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Vorrede. 
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[4 


0 8 ie Koͤnigl. Sozietaͤt der Medizin erkannte in der 


Sitzung vom 31. ch 1790. dieſer Abhand⸗ 
10 den erſten Preiß zu. Ihr Urtheil darüber war 


N folgendes: „Dieſe Denffhrife betrachtet die Frage von 
allen Seiten, handelt ſie unter jedem Geſichtspunkt 


ab. Sie enthalt eine eben fo genaue als ſtrenge Ana⸗ 


lyſe aller Schriften und Thatſachen, welche einen Be⸗ 
zug auf dieſen Gegenſtand haben. Sehr gut werden 


darin die erblichen Krankheiten von jenen unterſchieden, 


Fe > 
\ 7 


welche das Kind im Mutterleibe oder im Augenblick 
r Geburt ſich zuziehen kann. Zwar haͤtte man in 
einigen Theilen dieſer Abhandlung mehr Methode vers 
lungen een aber da, wo der Verfaſſer dieſen Vor⸗ 


. a 


8 


. Borrede, Be 


N. 7 


einmal weiter ausgeſetzt geweſenen Preiß, austheilen 


zu muͤſſ en, ſo iſt ſie doch ſehr entfernt zu glauben, daß 


die Frage völlig erſchoͤpft ſey; im Gegentheil glaubt 


ſie, daß ſie noch immer neuer Aufklaͤrungen bedürfe, | 


welche fie von dem Fleiß ihrer Mitarbeiter erwartet. 
Jſolirte Beobachtungen . einzeln betrachtet, koͤnnen 


nur von unbetraͤchtlichem ſehr eingeſchraͤnktem Nutzen 
ſeyn; ihren ganzen Werth erhalten fie erſt durch Ver⸗ 


bindung und Vergleichung. Die Sozietät wird die 
Namen derjenigen bekannt machen, die ihr neue That. 
ſachen mittheilen werden, und Preiße fuͤr jene be⸗ 
en deren ee die wichtigſten find, 


Bonn, Sr 12, Ottober 1703. 


Rougemont. 
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wurf verdient, erfeße er ibn olkomien RR Deut. a 
lichkeit. Obſchon die Fakultät glaubte, dieſen ſchon K 
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Auen uber die erblichen Krankheiten. „ S. 1 


Eifer Theil. Giebt es würkliche Erbkrankheiten? 6 
Vom männlichen Saamen. . Ce A 
Vom weiblichen Saamen. . N 1 19 
Gruͤnde gegen die Anaſtomoſe der Gefäße der Gebaͤhrmutter 

mit jenen des Mutterkuchens. n z 25 


unterſuchung und Würdigung jener Gründe, fo fuͤr die unmit⸗ 
telbare Verbindung der Gefäße der Gebaͤhrmutter mit je⸗ 


nen des Mutterkuchens angefuͤhrt werden. s 27 
| Beweiſe, daß die Frucht das Reſultat der Vereinigung des 
. maͤnulichen und weiblichen Saamens ſey. : 34 
Thatſachen, welche dieſe Meynung beweiſen. e 


Koͤunen erbliche Krankheiten durch den Saamen des Mannes 
und des Weibes auf den Embryo uberbracht werden? 56 
Erbliche Krankheiten. Geſchwuͤlſte. Erbliche Ungeſtaltheiten. 75 

. Von den erblichen Hautkrankheiten. 5 30 
1 Allgemeine erbliche Krankheiten. W 4 65 


4 


Erbliche Krankheiten des Gehirns. 4 E 5 
1 1 Erb⸗ 
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euch uubenkrarkheten. 1 6 1 
Erbliche Krankheiten der Brut. . 
Erbliche Krankheiten des Unterleibes . „ „ 24 
N e N 
Erbliche Krankheiten der Weiber. . 137 
Anterſuchung der Gründe derjenigen, welche die Lehre von den 
a Erbkrankheiten verwerfen. 7 „ 139 
Louit Einwürfe gegen die erblichen Krankheiten. 14 
15 Medicus Einwürfe. By . „ 
8 w eyter Theil. Steht es in der Macht der Arzueywiſſen⸗ 
ſchaft, die Entwicklung der Erbkrankheiten zu verhindern, 
oder ſie, wenn ſie ausgebrochen ſind, zu heilen? 157 
Eiibliche Krankheiten der Bruſt. „ t 
Erbliche Krankheiten des Unterleibes. „ * un. 
| 5 0 1 
\ | — — dr 
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er! stigen Krankheiten. 


Maxima ortus noſtri vis, nec parum felices bene nati. 


FERNELIUS Tom, I, P. Sog 
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. E iſt ſchwer, jeden Gegenſtand in der Arzneywiſſenſchaft 


genau zu beſtimmen. Troz unſern anatomiſchen, phy⸗ 


ſiologiſchen und pathologiſchen Kenntniſſen irren wir unter 


| der großen Menge verſchiedener Meynungen in einer trau⸗ 


rigen Ungewißheit umher, ſobald es darauf ankommt, nur 


einen Punkt unſerer Wiſſenſchaft ins Helle zu bringen und feſt⸗ 


zuſetzen. Die Liebhaber der Hypotheſen nehmen, ohne lange ö 


ö zu wanken, diejenige an, die ihnen am bequeinften zur 


| Aufloͤſung des Ganzen ſcheint. Ungepruͤft bleiben die Gruͤnde 
der Gegner, und der Knoten wird getroſt entzwey gehauen. 


Maͤnner, die eben ſo wenig geneigt ſind ſchnell zu entſchei⸗ 
he Beer den, 


st 


19 5 2 ashalun über die able Benin. ” { 0 
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“era als eine nicht erwieſene Sache zu der ihrigen zu ma⸗ 


chen, halten ihr Urtheil, ſobald die Stimmen dafuͤr und 


dagegen gleich wichtig ſind, zuruck, und erlangen auf dect % 


Weiſe nie Gewißheit. E 


Dies war nun auch das Schickſal der Lehrer von den 


Erbkrankheiten, wovon eine anſehnliche Menge Autoren ex 


profeſſo gehandelt haben. Ich kann hier nur die wenigen 
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anfuͤhren, deren Daſeyn mir bekannt iſt, da ich entfernt 


von einer großen Bibliothek nur jene Huͤlfsquellen habe, die 


einem Privatmann aus ſeiner eigenen Sammlung zufließen. 


U 


Dieſe berühmte Männer find folgende: Dermult de Meu⸗ g g 


ra, 1) Robert Lyonnet, 2) Metzger, 3) Welſch, ) 
Schreiber, 5) Wichmann, 6) Behrnhauer, 7) Als 


berti, 8) Crid. Hoffmann, 9) de Pre, 10) Teut⸗ 


1) Pathologia haereditaria, | a Ri 
2) Diff, de mordis haereditäriis. Paris 1647. 
3) Ge. Balth. Metzger reſp. Jo. Zeller Diff, de cee p. n. 


haereditariarum theoria. Tubingae 1663. n 


4) Gott. Welſeß reſp. M. Heer. Diil. de wen haereditaris in \ 


genere. Lipſ. 1665. 
5) J. C. Schreiber Diff, de Aerumnis Archaei. ‚Gieffae 16656 


6) Foach. Arn. Wichmann de e ER Erford. 1688. 


7) Goetl. Behr bauer reſp. 1. P. Diſelius de morbis e 
Erford. 1692. 

8) THleur. Alberti reſp. Dau. Wakins Diff, de morbis e 
riis-. Altotf 1692. 

ER Hoffinann reip. A. P. Bortemang Diſſ. ir afe&tibus has- 

bi reditariis. 1699. 

10) de Prt Diſſ. de morbis Archealibus. Erford. 1702. 


\ 
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ſcher, 1) Cosmier,2) Louis, z) de Büchner, a 


5 Ke. h. Juncker, 5) wolf, 6) de poletyka, 7) 


: A N Büttner, 8) Joh. Pre: opius 9 ©. Harz 
mens, 10) R. A. Vogel, 11) Joh, Laur. Nolde, 12) 
Joh. Sottl. Matthias. 13) Setzt man den Arbeiten 
ES 1 A2 ih dieſer 


20 J. G. Tentſeber Diff, de eo, quod e e plerum- 
que parentibus fint Put „vel in jubentute acquiſiti. 
Erford. 1720, | 


70 An morbus haereditarius arte ſanabilis? Paris i729. 


8, 3) Diſſ. far les Maladies höreditaites? Paris 1748. 


ed And, Elias de Büchner reſp. J. C. EHildebrmid Diff. de fecura 

N morborum haereditariorum praeſervatione. Halae 1749. 

e 5) Fr, Chr. Funcker reſp. Oppermann de liberis ab baereditate 
RR 2 ‚ügrbofe parentum legitime excludendis. Halae 1753. 


0 5 . Wolf DIE, de morbis ‚haereditariis, Bafileae 1753. 


7) Joh. de Poletyka Diſſ. de morbis haeteditariis. Tugd. Ba- 
7 tas. 1754. 7 
| 8) Joh. Heinr. Butter Di, de auslittribus 0 haeredita · 
rilis. Goetting. 1755. | 
. 9» De morbis haered. in genere. Erlang. 1758. Ä 
85 Guſt. Harmens 85 Joh. Henr. Hager Diſſ. de morbis hae · 
red. Londini Gothorum 1760. | 
11) R. A. Vogel reſp. Job. C. Strodtmann Diff, de nonnullis 
i parentum deliciis in morbis infantum plerumque degeneran - 
tibus. Goettingae 1767. 


| us Joh. Laur. Nolde Diff, de pafentum morbis in foetum trant · 


euntibus. Erford. 1768. 0 


18 . 15), Diſſert. de difpofitione haerediraria, 
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3 Abhandlung über die ‚eigen en anten 


15 dieſer Männer noch jenes hinzu, was die Pathologen 175 
und jene Schriftſteller, ſo uns Beſchreibungen aller oder 
beſonderer Krankheiten hinterließen, daruͤber geſchrieben 

haben, ſo wird man ſehr leicht einſehen, daß das Selb s der | 
N Erbkrankheiten ſehr ausgedehnt ſey. 5 


| Die Aerzte ſind uͤber dieſe Materie in zwey Hauptſek⸗ 
ten getheilt. Die eine behauptet die Wirklichkeit dieſer 
Krankheiten, die andere laͤugnet ſie. Die Unterſuchung, 
auf welcher Seite die Wahrheit ſey, iſt mit unendlichen 
Schwierigkeiten verknuͤpft. Um in das Labyrinth der ver⸗ 
borgenen Urſachen unſerer Krankheiten einzudringen, um 
das Wahre in dieſer Materie von dem Falſchen zu ſichten, 
müßte man, gern geſtehe ich es, einen weit ſchaͤrferen Blick, 
als der meinige iſt, haben. Obſchon ich alſo wenig auf 
meine Kraͤfte baue, fo wag ich es dennoch auf den Kampf⸗ 
platz zu treten, nicht eben um den Preiß meinen Mitarbei⸗ 
tern ſtreitig zu machen, (gern uͤberlaſſe ich den Sieg jenen, 5 
fo ihn verdienen werden; bleibt mir doch das Vergnügen, | 
immer in ihren gelehrten Abhandlungen Stoff zum neuen 
Nachdenken „ neuer Belehrung zu finden ‚) ſondern um der 
erlauchten Akademie, vor welche ich mich itzt ſtelle, einen 
Beweiß des Eifers zu geben, der mich ſtets für das Stu- 


dium einer Kunſt beieelen wird, die dem Daſeyn der Aka⸗ 
| 1000 demie 


1) 18 0 "Parhologta weneralie, p. 146. 145 Kruger patho- 
logia fpeciak Haller ad praelect. Boer havii Tom. V. Rare te 


p. 262, 
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Akhandlng über die eben Kruntheten⸗ 


f 5 demie ſchon ſo viele } ſo wichtig Fortſchritte verdankt, und 
wovon ſie einſt die böchftmdglichft Vollkommenheit erwar⸗ 


ten kann. Die koͤnigliche Societaͤt gab, um einen ſehr 
wichtigen Punkt der Arguepreiffenfchaft e „ fol⸗ 1 


| gende preißfrage: : 


Erſtens. Ob eb wuͤrkliche Er „ gaͤbe, und ji 
welche? dweytens. Ob es in der Macht des Arztes ſtehe, 


ihre Entwicklung zu verhindern, oder fi, wenn fie ſchor 
Weseke, zu heilen? | 


Ich werde Aa hier ROSE Ordnung page 
and dieſe Unterſuchung in zwey Theile abtheilen. 


A 3 | Erſter 


— 
— 
U 


Geha 15 4% 
Siehe es würtlche Ersfranfheiten? 1 


* 


ar 


\ 


HT 


‚ Morbi gentilitii , parentales connati, 


— 


habituales, ſeminales, natalitii, originales, connaturales, 


archeales Helmontii, morbi iliaſtri Paracelfi, werden nach 


— 


der gewoͤhnlichen Beſtimmung diejenigen genennt, welche von 


den Eltern auf die Kinder überbracht werden. Dieſe Bes 


ſtimmung iſt zu allgemein. Selbſt die verſchiedenen Benen⸗ 
nungen der lateiniſchen Autoren find zu ſchwankend. Einige 
davon dienen ſogar Zweifel uͤber ihren wahren Charakter 


zu verbreiten. Die einzige Benennung, welche mei⸗ 


nem Gutduͤnken nach beybehalten werden muß, iſt: erb⸗ a 


liche Krankheiten, morbi haereditarii, des maladies here - 


ditaires. So werden fie auch von den meiſten Autoren ger 


nennt. Nach einigen duͤrfen dieſe Krankheiten nicht erb⸗ 


lich genennt werden. Die Idee einer erblichen Sache be⸗ 


ſtuͤnde nämlich darin, daß der, welcher erbt, die geerbte 
Sache vorhin nicht beſaß, und der, von dem er ſie empfaͤngt, 
ſie verloͤhre. Aber warum wollen wir ſo ſpitzfindig uͤber 
ein Wort uns zanken? Giebt es wuͤrkliche Erbkrankheiten, 
ſo Ms fie ein, trauriges e der Vaͤter fuͤr ihre 


Kinder 


Giebt es wuͤrkliche Erbkrankheiten? 8 
Kinder. Wir nehmen die allgemeine Benennung an, und ; 
| dem sufolge beſtimmen wir die erblichen Krankheiten auf fol⸗ 
gende Art: Diejenigen Frankheiten, deren Elemen⸗ 
te, oder Grundſtoffe oder beſſer , deren vorbe⸗ 
reitende Urſache in dem Bau der Väter liegt ’ und 
mit dieſem Bau ihren Bindern und Kindskindern 5 
üͤberbracht, und wie eine Erbſchaft mitgetheilt 
wird, beißen erbliche Brankheiten oder Erbkrank⸗ 
heiten. | Ä 
ER, 
| Exbfeantheiten muͤſſen von jenen, an welchen die Kin⸗ 
der zuweilen im Mutterleibe leiden, forgfältig unterſchieden 
werden. Dieſe letztern gehoͤren unter die Klaſſe der ange⸗ 
bohrnen Krankheiten. (Maladies connees, morbi connati, 
congeniti.) Hippokrates, Mercatus, und mehrere 
andere gaben nicht genug auf dieſen Unterſchied acht, den 9 
Kiddel, Daniel Sennert, Boerhave, und andere 
nachher feſtſtellten. Dieſer Vernachlaͤſſigung muͤſſen wir 
ſchon zum Theil die Verwirrung zuschreiben, die in Beſtim⸗ 
mung der Erbkrankheiten herrſcht. 
Die angebohrnen Krankheiten ſind von verſchiedener 


& A. Die im Mutterleibe eingeſchloſſene Frucht iſt ver- 
ſchiedenen innerlichen Krankheiten, die ihr eigen find, aus⸗ 
geſebt, e man weder bey dem Vater, noch bey der Mut⸗ 

„ Bye | der 


8 i erer Si ER 


ter b Wir konnen hier die ae uche ER 


905 ichn Zufaͤlle nicht aus einander ſetzen. 1) 


B. Auch aͤußerliche Krankheiten kann die Frucht kei 1 2 
605 Die gewoͤhnlichſten ſind Geſchwuͤlſte von verſchiedener 1 | 
Figur, Umfang und Natur. Sie kommen gewoͤhnlich un⸗ 
ter dem Namen der Muttermahler vor. Rraufe ſchreibt 5 


dieſe hartnaͤckig der Einbildungskraft der Mutter zu, 2) 


obſchon Gelehrte vom erſten Rang, als Haller, 3) Ro 5 


derer, 4) Sruner 5) und Rahn 6) die phyſiſche Un⸗ 
moͤglichkeit dieſer Erſcheinung hinlaͤnglich bewieſen haben. 


C. Wenn ſchwangere Frauen von irgend einer Krank⸗ 


heit befallen werden, ſo theilt ſich dieſe oft der Frucht mit. | 


| Berkring ſah eine gelbſuͤchtige Frau im achten Monat mit 


einem todten, ganz gelben Kinde niederkommen, deffen Kno⸗ 1 


chen 


1) Frid. Hoffmann Diff. de morbis foetuum in utero materno. 
1702. Hoogeveen Diff. de foetus humani morbis. Leidae 
1784. \ a 83 7 


2) C. C. Kranfe Vis, ae potentia animi gravidae mulieris in 


foetum denuo aſſerta, et vindicata. 5 F. C. Schenck 


Lipſiae 1786. 


3) Ueber die gerichtliche e e 1. B. S. 8. Bern 


1782. r 


4) Diff. de vi Imaginationis in foetum negata. Opuſcul. p. 105. hi 


5) DIE. filtens Rene origines. Reſp. Jo. Val. Muller. Jenae 


1788. 


6) Gazette de Santé, 1. Th. ©.444., wo man die Einf on 
weckard und Blondel nachſehen kann; fo wie im 2 Th. S. 
173. die von Metzger. 


pl 4 \ 
1 ö N 


Gicht es vate Eibtrantprar 9 


2 en og dieſe Farbe hatten. 5 Frid. Zoff mann und 
1705 ‚gerne hinterließen uns Beobachtungen, in welchen wir 
| finden, daß das viertaͤgige Fieber von der Mutter auf die 
im Leibe enthaltene Frucht fortgepflanzt worden u. ſ. w. f 
In der Folge werden wir Gelegenheit haben, wre Punkt 9 
noch einmal zu berühren. | 
Alle dieſe Krankheiten muͤſſen nicht unter die erblichen \ 
1 gerechnet werden; es ſind angebohrne. Man koͤnnte, wenn 
man wollte, erbliche Krankheiten auch angebohrne nennen, 
faber 5 gilt dieſes nicht. BR 


$- 3. 

Endemiſche Krankheiten, wie der Scorbut an den 
Meerkuͤſten, der Kropf } die Scropheln bey den Bewoh⸗ 
nern der Alpen, 2) das Pelagra im Herzogthum Mailand 3) 
u. ſ. w. gehoͤren nach Hoffmann und Buͤttner eben ſo 
wenig in die Klaſſe der Erbkrankheiten. Zwar koͤnnte man 

| einwenden 0 daß die Kinder der Einwohner dieſer Gegenden 
doch immer eine weit größere Neigung zu dieſen Krankhei⸗ 
ten hätten, als ein Freinder, der ſich nur ſeit wenigen Jah⸗ 
ren daſelbſt niedergelaff en haͤtte. Dies werd ich keineswegs 
| Jäugnen, Doch ſcheint mir der einzige Unterſchied zu ſeyn, 
| N daß 

Y Obf 37. | 


Ye 2) Frid. Hofmann Diſſ. Fi morbis certis regionibus et . ö 


propriis. Reſp. 7 B. Aofiade 1705. nat de morbis 
Endemicis. | | 


J > Janfen de Pelagra Dick \ 


. 
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10 | N ena Seil. 


daß die ee en des Landes weit laͤngere Ze 8 it her den 
Würkungen der allgemeinen Urſachen dieſer Krankheiten, 


die von der Luft, der Lage, der Lebensart uf. w. abhaͤn⸗ 


g gen, ausgeſetzt waren, als der neue Beohäuer h. des kunde, 


n 


Weiter müͤſſen alle jene Krankheiten aus der Klare 
der Erbkrankheiten ausgeſchloſſen werden, an welchen die N 
Eltern vor der Erzeugung litten, und welche weder von ei⸗ 
nem organiſchen Fehler, oder einer individuellen vorberei⸗ 
tenden Difpofition abhängen. Eben ſo wenig koͤnnen jene 
Erbkrankheiten heiſſen, die die Eltern nach der Geburt ihr 
res Kindes befielen, und keine ſolche individuelle Diſpoſi⸗ 
tion zur Urſache erkennen, wenn ſchon dieſe Kraukheiten zu⸗ 
weilen bey ihren Abkoͤmmlingen. erſcheinen. \ 


9. 5. 
Weiter ſchließen wir alle jene Krankheiten aus, die u „ 
weilen den Kindern von den Ammen ge werden. 


g. 6. 
Wenn man die Werke der Votgänger durchgeht. fe 
findet man, daß es faſt keine Krankheit, geſchwindlaufende 
Fieber ausgenommen, giebt ; die ſie nicht unter die erbli⸗ 
chen ſtellten. Hiehin gehören allerley Geſchwuͤlſte 0 tiger 
ſtaltheiten, ꝛc. eine große Zahl Hautkrankheiten, die Scro⸗ 


pheln, die Gicht, die e g bie. Hypochondrie, 8 
"U: 


Gibt es with ibfrantfeien? 41 


n. d. 05 weiter die Kopſſchmetzen der Schlag, die fal⸗ { 
| lende Sucht, uf. f. die Augenentzuͤndung, die Blindheit, | 
die Taubheit, die Engbruͤſtigkeit, das Blutſpeyen, die 
Schwindſucht, u. ſ. hi verſchiedene Fehler des Magens, 


die goldne Ader, das Bluthargen, der Nieren⸗ und Bla⸗ 


ix ſenſtein, der weiße Fluß, { uf! w. Laßt uns hier kurz ein 
Gemaͤhlde von dem Fortgang, der Entwicklung, der Erz 
ſcheinung x. diefer Krankheiten aufſtellen. 

5 Oft offenbaren ſich die Erbkrankheiten erſt nach einer 
\ längeren oder kuͤrzeren Zeit nach der Geburt, wenn die Kin⸗ 

der namlich zu jenem Alter gekommen ſind, in welchem ihre 

Eltern von der Krankheit befallen worden. Boerhave ſah | 
4 alle Kinder der naͤmlichen Familie bey einem gewiſſen Alter 
0 gelbſuͤchtig, dann waſſerſuͤchtig werden, und dann, troz 
den beſten Arzueymitteln, ſterben. 1) In Betref der Aus 
ſerlichen Krankheiten iſt das nämliche beobachtet worden, 
Georg wolfg. Wedel ſah mehrmahlen Kinder bucklichter 
Eltern im aten oder sten Tale budlicht werden, ohne daß 
man vorher die mindeſte Spur, die eine ſolche Ungeſtalt⸗ ö 
heit befürchten ließ, haͤtte wahrnehmen koͤnnen. 2) 


I 8. 


1 Van Swieten Comment. ad $ 0 485. 
2) Pathologia medico - dogmatica g. 285. 


4 0 


ER. een Erſter heil. © 
Ar F. 8. Alan 
In jenem Alter brechen auch einige Erbkrankheiten aus, 
in welchem ſie auch Kinder ohne erbliche Fehler zu befallen 
pflegen. So zeigt ſich die fallende Sucht vorzüglich in der 5 

Kindheit, die Gicht und die goldne Ader beym erwachſenen 
Manne, und der Schlag im Alter. oft aber halten ſie % 
auch diefen Gang nicht. Dann erſcheinen fie in einem Al⸗ 
ter, in welchem man ſie ſonſt nicht zu beobachten pflegt. 
Frid. Zoffmann fah ein 5faͤhriges, 1) und Lentilius 
ein gjähriges Kind an der erblichen goldnen Ader leiden. 
Sydenham bemerkt, daß die von gichtiſchen Eltern ge⸗ 
bohrne, in ihrer Kindheit und Jugend ſchon leichte Anfaͤlle 
dieſes Uebels erleiden. Dren Heine Maͤdchen, ſo die Gicht | 
von ihrer Mutter geerbt hatten, litten ſchon, nach der 
Beobachtung von Schneider, in einem Alter von 9 und 

ro Jahren gichtiſche Schmerzen. 2 e 


Sa 


F. „„ „ aM 
Selten geſchieht es, daß Erbkrankheiten ohne vorher⸗ 
gegangene ankuͤndigende Zufaͤlle, welche die Vaͤter kaum, | 
oder doch in einem weit geringeren Grade empfunden ha⸗ 1 
ben, ſich offenbaren. So gehn 3. B. Häͤmorrhoidal⸗ Be⸗ 5 
ſchwerden vor der Gicht, und Huſten, Katharraliſche Zufälle 
und Blutſpeyen vor der Schwindſucht her u. . w. Stahl 3) N 


und 


2) de Catharris. p. 686, 
3) Diſſ. eit. F. 45. 


n 1 i 
4 . W | 5 


* 


Si s unge (elbe. 13 


und procopius 10 ließen Sierib Sapa } die Bf 
u beweiſen ſcheinen. 5 


* 


. 10. 

Wo it die Graͤnze der Fortpflanzung der Erbfranffe 
fen? Man kann dieſe nicht weiter, als einige Generationen 
binausſetzen; ; dann werden fie gelinder, und verſchwinden. | 
Nach Stahl erſtreckt ſich die Fortpflanzung nicht uͤber die 
dritte Generation. Cracaſtor beobachtete doch die Schwind⸗ 
ſucht bis zur fünften Generation. 2) Dalescus de Tas 
renta hat einen Darmbruch, der, wie eine Erbſchaft ſchon 
zur dritten Generation gekommen war, geſehen. Delius 
liefert uns die Geſchichte einer erblichen Nervenkrankheit, 5 
(fie beſtand in einem Krampf der Muskeln des Geſichts 

und des Vorderarms, ſo jedesmal ſich aͤußerte, wenn die 
Kalte auf dieſe Leute wuͤrkte ) welche ſich bey den Abkömm⸗ 
lingen der Familie ſo fortgepflanzt hatte, daß man in dem 
Kanton, worin ſie wohnen, die Heurathen mit ihnen ver⸗ 
meidet weilen ſie alle gl Uebel ee ſind. 30 


N II, 

Doch folgen die Erbkrankheiten nicht immer der Orb» 
nung der Zeugungen. Zuweilen beobachtet man ſie bey ei⸗ 
ner mittleren Generation nicht. In uach auf die fal⸗ 
in | lende 
gi 1) Diſl. eit. 9. 56. 

2) de morb. contagiofis, Lib. 2, Cap. 9. 
3) Diatrib. med. de Catalepſi. Edit. ſecund, p. 20. 


(a \ 0 * 
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lende Sicht und die Gicht bezeugt dies Bocrbave; und 
Louis Mercatus 0 Sort. Sidelis, Pet. Borel und 
mehrere andere Autoren fuͤhren in Ruͤckſicht anderer grant; 


* ähnliche Säle an. > | NED 


85 12. 


Die Urſache der Erbkrankheiten muß man nur in den 


— 


erſten Grundſtoffen des Embryons ſuchen. Einige hielten 


ein ſcharfes Salz, ſo mit dem Saamen überbracht würde, 


für den Keim diefer Krankheiten. Andere glaubten, der 
Saame (eh mit irgend einem Gift geſchwaͤngert, und koͤnne 
nur vergiftete Körper bilden. So ſchlugen verſchiedeue Au⸗ 


toren allerley ungegruͤndete Hypotheſen vor, um dieſe un⸗ 


aufloͤsliche Erſcheinung zu erklaͤren. Sie duͤrfen im Ernſte 
nicht angefuͤhrt werden, und verdienen keine Widerlegung. 
Pathologen, die genauer mit den Geſetzen der thieri⸗ 


ſchen Oekonomie bekannt ſind, waren mit dieſen Traͤume⸗ 


reyen wenig zufrieden, und gaben uns richtigere Ideen hier⸗ 
über. Man erbt nur, ſagten letztere, die vorbereitende 
urſach, welche folgende Charakter hat: | 
A. Iſt ſie einer Familie eigen. 
B. Bereitet ſie nur zu gewiſſen Krankheiten vor. 


C. Setzt ſie immer eine von dem wahrhaft geſunden 


Zuſtand mehr oder weniger entfernte, und zu einem wider⸗ 
natürlichem vorbereitende Beſchaffenheit zum voraus. 


. 


x) Büttwer Diff. eitat. G. 21, p. 34 


Siebe es würklche Eibfranfheiten? 15 
D. Iſt ſie fähig, die Krankheit, zu welcher fie vorbe⸗ 


kite, „ohne daß eine We urſach eee N hervor 
zu bringen. 21 


4 


Einige ſetzten mit Zoffmann dieſe Urfache allein in 


einen gewiſſen Fehler der feſten Theile; 2) da andere hin⸗ 
gegen behaupteten, die Säfte koͤnnten auch dazu beytragen; 


endlich noch andere, daß die Urſache ſo gut in den feſten als 1 


| fläffigen Theilen unſers Körpers liegen koͤnne. 3) Man 


iſt vie verſchiedenen Krankheiten der einfachen Fieber durch⸗ 
gegangen, die Straffheit und Schwäche, die Steifigkeit 


und Schlaffheit derfelben, und mehrere Schriftſteller neh⸗ 


men Schwäche und Schlaffheit nur als erblich an. 4) 
8 Um den Einfluß, den die Saͤfte auf die Fortpflanzung 


. der Erbkrankheiten hätten, zu beweiſen, vermifchte pole⸗ 
1 tyka 5) dieſe Krankheiten mit den angebohrnen. Er nahm 


I. 


A 


feine Gründe von den Krankheiten der Mutter, die ſie waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft ihrem Kinde mittheilt, her. Er 


ſtuͤtzte ſich vorzüglich auf die, oben . 2. von Rerkring 


angefuͤhrte Beobachtung. 


/ | 13 K | 
Eben fo verſchieden find die Meynungen über die Vor⸗ 


herſagung ſolcher Krankheiten. Einige erklaͤren ſie mit 


Be ph 
1) Poletyka Dir ddt. 9. 44. 


2) Med, rat. ſyſtemat. Tom. a, p. 130 


3) Procopius Diſſ. cit. $, 37. 
4) Poletyka F. 53. 56. 
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| Arn. von Villanova und Roderic. a Caſtro für une 1 
| heilbar. Andere zweifelten gar nicht an der Möglichkeit fie 1 


zu heilen. Sippokrates ſagt, die fallende Sucht ſey heil⸗ 


bar, wenn ſie ſchon angeerbt ſeye. Andere endlich glaul 915 


ten, die in dem Körper feſtſitzende vorbereitende Urſache 
koͤnne nicht weggeſchaft werden. Der Arzt koͤnne keinen 


andern Endzweck haben, ‚ als die Würfungen derſelben u; 
verhindern, und fo die Krankheit zu ver hüten; dieſe konne 0 
dann vom Großvater zun Enkel uͤbergehn, und den Sohn 5 


verſchonen. 


Dieß iſt ein Gemählde der voruehmnſten Puk der ie 
Lehre der Erbkrankheiten, welche von Bippokrates und a 
den Aerzten des Alterthums angenommen, in dieſem Jahr⸗ 15 
hundert von wichtigen Maͤnnern gelaͤugnet, aber auch itzt * 


noch durch das guͤltigſte Anſehen großer e a ne 
1 digt werden. 


f Laßt uns itzt unterſuchen, 5 diese Lehre anzunehmen 
| ſey oder nicht. Ehe wir aber dieſe Frage entſcheiden, wol⸗ 
len wir vorhin kurz die Geſchichte der Erzeugung und der 


Ernährung der Frucht durchgehen. Dann wollen wir einen 
Blick auf die allgemeinen Urſachen der Krankheiten werfen, 
die Beobachtungen uͤber Erbkrankheiten genau betrachten 
und würdigen, und endlich verſuchen, richtige auf Theorie 


und Thatſachen gegruͤndete Schluͤſſe zu ziehen. 


0 7 
S. 14. 


Rune ea RER 
ERTL UN 6. 11 


G5 ebt es ne fh 17 


1 
N . 


S ippokrates und faſt alle Phi lo ſophen des Alter 


2 ee „nahmen bey der Zeugung die gehn, des 
| mannlichen und weiblichen Saamens an. . 


Semper enim 1 dupliei de Semine conſlat. 


Luererius. Hr 


— 


Doch (äugnete Ariſtoteles ſchon in dieſen alten Zei⸗ 


ten den Saamen des Weibes, welchen Sebizius in den 


neueren Zeiten, um die Meynung des Hippokrates zu un⸗ 


terſtuͤtzen, wieder annahm. Das Syſtem der von de 


0 Graaf entdeckten Eyer brachte die Ideen der Alten faſt 


ganz in Vergeſſenheit. Man ſah in dem kleinen Ey den 


ganzen Embryo; der Lebensgeiſt des maͤnnlichen Saamens 


diente nur ihn zu beleben, den Keim aus ſeiner Schlafſucht 
| zu wecken, und ihm den Trieb zur Entwicklung mitzuthei⸗ 


len. Leeuwenhoek entdeckte bald die Saamenthierchen. 


5 Eins davon kam zum Eyerſtock, legte ſich in ein Ey, wo 


alles vorraͤthig war, was zu feiner Entwicklung dienen 


konnte, kehrte dann zur Gebaͤhrmutter zuruͤck, und blieb 


* 


hier die von der Natur vorgeſchriebene Zeit hindurch, ce 


es ans Tageslicht kam. | 
Unſere neuern Phyſiologen waren ſehr wenig mit dem 


Syſtem der Eyer, noch weniger mit jenem der Saamen⸗ 
| ® thierchen zufrieden. Sie unterfuchten daher die Thatſachen 
genau, und traten nach den genauften Unterfuchungen auf die 


Seite des Zippokrates, die fie ung in einem weit helles 
x SB ren 


Me | Eifer Nel „ 
ren Lichte darſteblen. Die gemein RR: tt 
Nitzt, daß der Embryo von der Miſchung des männlichen 15 
und weiblichen Saamens gezeugt werde. 1) 


/ 


W 7 0 5 * 


Vom mannlichen Saamen. 5 


Ri 
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Da Saamen des Mannes wird in den Hoden e 
dert, von da in die Saamenblaͤschen gebracht. John 
Hunters Einwuͤrfe dagegen find von Soemmering und 
mehreren andern widerlegt worden. Aus dieſen koͤm int er 
bey dem Beyſchlaf in die Scheide. Woher kömmt dieſer 
Saamen? Liegt feine Quelle im Gehirn, wie der ſcharfſin⸗ 
nige le Camus, oder in dem Mark der Knochen, wie 
Muͤller behauptet? Wir wollen bey der Unterſuchung ſol⸗ 
cher Hypotheſen nicht verweilen. Fur uns ſey es genung 
zu wiſſen, daß die Natur ſich dieſes wunderbaren Safts 
zur Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts bedient. Er 
beſitzt eine gewiſſe plaͤſtiſche Form, und eine Lebenskraft, 
die ihn in den Stand ſetzt, mit dem weiblichen Saamen 
vermiſcht, ein drittes Individuum zu bilden. 5 
Welcher 
5 Guil, Shaw Difert. fit. autor. tam veterum quam e 

tiorum praecipuas Opiniones de Conceptione. Lugduni Ba- 

tav, 1769. Fac. von Breda Specimen medieum inquirens: 


Quid vir, atque foemina coeundo ad Embryonis Generatio- 


nem conferant. Ibid. 1768. ö 
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Welcher Theil des Saamens dient nun ber zur Zeu⸗ } 


gung? Einige legen dieſe Eigenſchaft einem gewiſſen Geiſt 


oder Dunſt, der ſich von dieſer Fluͤſſigkeit erhebt, (aura | 


Seminalis) bey. Spallanzani hingegen glaubt bewieſen 
zu haben, daß es der groͤbere, dichtere Theil des Saa⸗ 


mens ſey, der zu dieſer Verrichtung beſtimmt ſey. Blu⸗ | 
menbach ſcheint mir die der Wahrheit am naͤchſten kom ⸗ 
mende Meynung angenommen zu haben. Er ſagt, man 


muͤſſe keineswegs glauben, als ob die ganze Menge des 


N fortgefloſſenen und ausgeleerten Saftes zur Bildung des 
Enmbryons beſtimmt ſey. Nur ein gewiſſer Theil davon 


habe dieſe Eigenſchaft, dieſer wuͤrde von der Gebaͤhrmutter 


angezogen. Das uͤbrige diene alechſam n nur zum Vehikel 9 


Von weiblichen Saamen. 


§. 16. N 


5 Doe Eyerſtöcke ſind zur Zeugung unumgaͤnglich nothwen⸗ 


dige Theile. Das Ausrotten derſelben bey Thieren weib⸗ 


lichen Geſchlechts beweiſet dieſes. Diejenige Perſon, wel⸗ 
cher Pott in ihrem 23ten Jahre die beyden Eyerſtoͤcke, fo 


N einen Bruch bildeten, weggeſchnitten, verlohr die monat⸗ 


ie liche Reinigung, ward mägerer, und ihr Buſen fanf zus 


ſammen. 2) John Hunter rottete einer Sau einen 
B ** Eyer⸗ 

1) Elemenn Phyfiologiae p. 438, N 

) Oeuvres de Chirurgie. Tom, I. p. 492. 


260 ester 1 bel. „ 


5 Gerte aus, und beobachtete, daß fi f e weit weniger Bi: 
Junge bekam, als jene mit zwey Eyerſtöcken. 1) Man 


koͤnnte dies eine unnuͤtze Beobachtung nennen, doch be⸗ an 
weiſt ſie meren die Nothwendigkeit der ene zur 1 
Zeugung. 

Bey dem Heide 1 wird eln dee Sonden abgeben | 


dert. Man muß den ſchluͤpfrig machenden Schleim, der 
5 ſich im Beyſchlaf in die Scheide ergießt, nicht für Saa⸗ 


men halten. Nur ein fehr kleiner Theil Saamen, der nie 
in der Scheide ſichtbar werden kaun, iſt hier vorhanden. 

Beweiſe fuͤr die Gegenwart dieſes Saamens ſind: i 

A. Der hoͤchſte Grad der Wolluſt, den fie, fo den ä 
die Männer, im Beyſchlaf empfinden. | 

B. Nie geſchieht eine Erzeugung, wenn der Saa⸗ 
men der Frau nicht zur naͤmlichen Zeit mit dem maͤnnlichen, 
oder gleich nachher ergoſſen wird. Dann empfindet ſie im⸗ 
mer, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, eine wolluͤſtige Empfindung. 
Ich weiß ſehr wohl, daß Frauen ohne aͤhnliche Empfin⸗ 


dungen empfangen haben; 2) doch glaube ich mit 


Murſinna, daß man hierinn den Kralen eben nicht ſehr . 
trauen muͤſſe. 3) ; 


C. Die Enthaltung vom Bene Hlaf bring gt bey; jun⸗ 


gen M aͤdchen, Wittwen und Wuben eine Menge Krank⸗ 
beiten 


i) Philofophical transagtions. Tom! 77 D. 993: 
g) Haller Element, phyſiol. Tom, VIII. p. 23» 
3) Krankheiten der Schwangern. 1. Th. S. 40, 
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heiten 1055 wi wie Zachias rn Sildanus N Ciſſot / 15 
und mehr ere andere beobachtet haben. Ira Mulieres quae- 
dam inſaniunt prae deſiderio eonfuefeendi cum virir; er in 
nonnullis usque adeo ſuevit hoc malum, ut u veneficio . 
Maras,, vel Fo de atae, aut a Cacadaes zone ohfejlae judi- 
centur. 2) OD nan anoclo magna, ed 4 ovulis: tur- 
. gidiffimis plena in ‚falaeiff mis, et info Furore uterino eæ- 
eindlis veperta eſſe legimis. Widit HF. M. Lochner, 
5 gabi bis 1 rurgida ruptaram vifa funt minari, et 
he TERN ger Orgasınam venereum in tantum diſtenta fre. 
e ut piforum vngnitudinen acquarent. 3) 
Die Eyerſtöcke find das abſondernde Organ des weib⸗ 
Süßen Saamens. Sie beſtehen aus einer gewiſſen Zahl 
| Bläßchen oder ſogenannten Eyern, fo mit der Zahl der 
Jungen, welche das Weibchen jeder Art empfaͤngt, in 
Verhältniß ſteht. Beym Menſchen hat man ihre Zahl 
5 auf 14 bis +7 in jedem Eyerſtock geſetzt. Der in dieſen 
. Blaͤßchen euthaltene Saft iſt der wahre weibliche Saa⸗ 
195 | Ei | men. 


. 


1) Maladies des. Nerts Tom. II. prem. ae p. ss Oeuvr. 
compl. Tom. XI. p. 85, \ 


2) Harvey de Generatione p. 28. —— Ex Menfibus aut Semiue 
Copioſo cobibitis, virgines et mulieres quaedam in furorem actae, 
quae valide et uervoſo coitu, zuenfi bus et Rationi reſtitutae [unt. 
Schenk, Obl. p. 142. 


— 


3) G. G. Richter opuſc. med. Tom, III. p. 91. dergl. Haller 
Elem, Phyfiologiae, Tom. VIII. p. 15. ee mediziniſche 
Politey. r. B. S. 170. BER 
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men. 1) Wie gering ſeine Menge ie immer di mag, 


ſo traͤgt er doch zur Zeugung bey. Zerreißt ein ſolches 


Blaͤßchen, um den Zeugungsſaft herauszulaſſen, ſo koͤmmt 
es nie wieder in den vorigen Zuſtand, ſondern bildet das, 


was man den gelben Koͤrper (Corpus luteum) nennt, wel⸗ 


chen J. Hunter und ene mit I viel e | 


aten haben. 


F. 17. | 


4. 


Die Beobachtungen über die Bildung des Embryons 
in den Eyerſtoͤcken und Muttertrompeten beweiſen „ daß | 
der Saamen des Mannes zum Eyerſtock gelange. Aber, 
auf welchem Wege gelangt er dahin? Nach der am ge 


woͤhnlichſten angenommenen Meynung geht er durch die 
Mutter, und die Trompeten zum Eyerſtock. Aber 
Falke, und noch neulich Graßmeyer haben über dieſe 
| Meynung Zweifel verbreitet. Letzterer behauptet, der 
fluͤchtigſte Theil des Saamens werde von den lymphatiſchen 


Gefäßen der Scheide eingeſogen, und kaͤme dann, wie | 


ein Miasma durch den Umlauf der Säfte zu einem oder 


mehrern Eyern des de Graaf, vermiſche ſich mit dem | 


N 


darin enthaltenen Saft, aus welcher Miſchung dann der 


Embryo entſtuͤnde. Inzwiſchen wird in der Höhle det 
Trompete, und der Mutter ein häufigerer Schleim abger 


ſondert, 


1) Ova humana in ſtatu naturali humore Seminali ſunt referta. 
Ruyfch Obf, XVII. p. 23. 


* 
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eee die EN ſchwillt 125 wird dicker, wei⸗ 
ter, auf der Oberfläche erhebt ſich eine flockichte Subſtanz, 


an welche ſich die Oberfläche des Eyes, welches nach und 


nach durch die periſtaetiſche Bewegung der Trompete bis 


W 


1 


\ 


in die Gebaͤhrmutterhoͤhle fortgeſtoßen worden, anhaͤngt. 1) 
Hier iſt der Ort nicht, die Gruͤnde dieſer Meynung zu un⸗ 
terſuchen. Obſchon wir ſie nicht annehmen, ſo enthaͤlt | 
fie doch nichts, welches die Lehre von der Miſchung bey⸗ 
der Saamen ſchwaͤchen koͤnnte. Kuͤhlmann hat dieſe 
Miſchung ſchon vor langer Zeit bewieſen. Er verſichert 


| nach einer großen Menge an Thieren angeſtellter Verſuchen, 
er babe bey den Schaafen das Ey nie vor dem 17ten Tage 


gefunden. 2) Das Produkt der Erzeugung ſchwimmt 


einige Zeit hindurch in der Hoͤhle der Gebaͤhrmutter, auf 


deren Oberflache itzt eine plaftifche Lymphe durchſchwitzt, 
welche den erſten Grundſtoſſ f zu der meinbrana decidua Hun- 
teri giebt. Ihr innerer Mund ſchließt ſich itzt feſt zu. 
Man entdeckt bald etwas von den Haͤuten, deren flockichte 
Oberflaͤche mit der Oberflaͤche der Gebaͤhrmutter zuſam⸗ 
men haͤngt. Endlich erſcheinen auch einige Lineamenten 
vom Enbepe, der nach den genauſten Beobachtungen von 

4 Blu⸗ 


x) Grusmeyer Fr, Herm. Diſſ. de Conceptione, et foeeunda-. 
tione humana. Goettingae 1789. Ueber die Empfaͤugniß. 
5 Aus dem Engliſchen uͤberſetzt von Michaelis 1789. 


2) Diff, Obſervat. quasdam circa Negotinm generationis in ovi- 
bus factas, ſiſtens. Auct. J. C. Kühlmann, Goettingae 1753. 


* 


N 


| 24 Eifer Thel. a 


f ? 


e ur am Ende der zwehten Koche ſccbar 


wird. Ein Punkt der Hberfiaͤche der Haͤute des Embry⸗ a 
ous haͤngt mit einem Punkt der Oberflache der Gebaͤhr 
mutter feſter zuſammen, und da bildet ſich die Nachgeburt, | 


wodurch der Embryo die zur Nahrung und Entwicklung 
noͤthigen Säfte erhält. Hier entſteht aber billig die neue 


Frage, von welcher Natur die Gemeinschaft zwiſchen R 


Gebaͤhrmutter, und dem Mutterkuchen ſen? Dieſe wollen | 
wir jezt mit as Worten zu bee ſuchen. 


\ 


Zr 


ae e 

Der größte Theil der Autoren glaubte, fü wie e 4 
rere itzt noch, an eine Ana ſtomoſe zwiſchen den Gefaͤßen 5 
der Mutter, und jener des Mutterkuchens. Das Blut 

der Mutter gienge unmittelbar in die. Nabelblutader der | 

Frucht über. Andere laͤugneten dieſe Anaſtomoſe, dieſe 15 


unmittelbare Verbindung der Gefaͤße des Mutterkuchens 


mit der Gebaͤhrmutter. Die Anhaͤnger jeder Meynung 
ſtuͤtzten 100 auf eine große Menge Beobarptungen 


— 


Gründe 


Ivy: 


— 


Gründe gegen bie Anforof der @ntißen 25 


Gründe gegen die Anaſtomoſe der Gefa aße der 
Grbahe hrmutter mit jenen d des Muterkuchens. d | 


9. 19. \ g 
2. Die Jungen aller es Thiere ſind zu ſche von 0 
ihrer Mutter euffernt, als daß ſie Blut von ihr erhalten 
koͤnnten. Nichtsdeſtoweniger bereiten ſie aus der Nah⸗ 


15 rung, die ſie vom gelben und weißen des Eyes ziehen, ein 


wahres Blut. Dieſer Einwurf wird jenen nicht gefallen, 


5 welche, und zwar mit einigem Nechte a verbieten, von den 


Erſcheinungen bey Tieren auf die menſchliche Oekonomie 

zu allgemein zu ſchlieſſen. Dies auch zugegeben, ſo blei⸗ 

ben uns doch der Gründe mehrere, | 
B. Eine Auaſtomoſe zwiſchen Gesten e einer belcher 


Große, eines ſolchen Durchmeſſers, auf deren Trennung 


1 


0 


eine ſo betraͤchtliche Verblutung folgt, kann unmoͤglich 5 
bey Gefäßen Statt finden, die dem Auge entgehen. Diefe 
muͤſſen natuͤrlich weit groͤßer ſeyn. Und doch entdeckt mau 
fü weder auf dem Mutterkuchen, noch auf der Gebaͤhrmut⸗ 
ter, ach der natürlichen Trennung dieſer Theile. 
"€, So oft die Herren Wrisberg und Meckel der 
Sohn, bey Schweinen, Schaafen „Kuͤhen und Ziegen, 


die zu verſchiedenen Zeitpunkten der Tracht todt geöfuet 


wurden, das Eg von der Gebaͤhrmutter trennten, fanden 
ſie immer eine milchichte Feuchtigkeit zwiſchen dem Mutter⸗ 
‚ Aigen und der Gebaͤhrmutter. 


a eite Obel. 

D. Einer welche mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt bey in der Schwangerſchaft verſtorbenen Frauen, oder | 
auch bey todten traͤchtigen Stuten A Schweinen ; von 
Moero, w. unter, Röderer, 1) Wrisberg, 2) 
Meckel dem Sohn, 3) Azzoguidi, J) und mehreren 
andern Zergliederern vom erſten Rang gemacht wurden, 
giengen niemals aus den Gefaͤßen der Mutter in jene des 
Mutterkuchens „oder aus den Gefaͤßen der Frucht in jene 
der Gebaͤhrmutter uͤber. Die eingeſpruͤtzte Materie ergoß 
ſich allezeit in den Zellen der ſchwammichten Aderhaut u un⸗ 
ter der Geſtalt einer unreg⸗ mäßigen Maſſe. 17 
| E. Wrisberg ſpruͤtzte mehrmal die Nabelgefaͤße ben | 
friſchen Nachgeburten mit Queckſilber ein. Nie ſah er das 
Queckſilber an der aͤußern Flaͤche des Mutterkuchens her⸗ 
vor kommen. Deieſes hätte doch nothwendig geſchehen 
muͤſſen, wenn die „die Anaſtomoſe bildenden Gefaͤße, zer⸗ 
riſſen worden waͤren, da dieſes Metall in die allerkleinſten 
Gefäße dringt. Man kann bier den Einwurf machen, 
dieſe Erſcheinung ſey leicht zu erklaͤren, wenn man nur 
die Klappen annimmt, welche Reuß in den aͤußerſten 
Enden der enen beobachtet zu haben vorgiebt. Aber 

Lese | 


10 Opufc. Tom. I. p. 118. 
2) Saller Grundriß der Phyſiologie. S. 680. Not. 188. 


3) Stoy E. M. tentamen de nexu inter Ma ‚trem 2 foetum. Ha- 
lae 1786. P. 36, | 


) Obfeev, ad Uteri Strußuram pertinentes. F. 48. et faq. 


1 
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Gr inde gegen die je Anoftmfe decken de. 27 


diese Klappen ſind bey weitem noch nicht von allen Herglie⸗ 


derern angenommen worden. Mit Recht verweiſt Som: | 


mering uns hier auf weitere Unterſuchung. Ich fuͤr 


meinen Theil habe ſelbſt mehrere Mutterkuchen mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt eingeſpruͤtzt, aber ich bin ſehr weit entfernt, 
. alles das darin zu entdecken, was Reuß bey der vierten 


Figur ſeiner Abhandlung hat abzeichnen laſſen. 


Dies ſind die Gruͤnde, welche den weit groͤßten Theil 
der neueren Zergliederer und Phyſiologen bewogen hat, 


die unmittelbare Verbindung zwiſchen den Gefäßen der Ge⸗ 
ibrmutter und der Frucht zu verwerfen. Um dieſe Wahr⸗ 


heit aber in ein noch helleres Licht zu ſtellen, fie noch uͤber⸗ 


Nate zu beweiſen, ſo muͤſſen wir noch die Gruͤnde fuͤr 
die entgigengefigt Meynung mee 


Unterfuhung und Würdigung jener Gründe, 
ſo fuͤr die unmittelbare Verbindung der Gefäße der 
Gebährmutter mit jenen des enn ange⸗ 
führe werden. 


— 


| $, 204. 
2. et Jergliederer verſichern den ‚Sötus 


durch die Gefäße der Mutter eingeſpruͤtzt zu haben. 


Der berühmte Meckel der Vater befäße in feinem Kabinet 


N N verſi⸗ 


n ſolches Stuͤck, welches dieſes beweiſen muͤßte. Doch 


28... Ve Ss. Br Er ; ii 5 5 Wei 
oerſichert fin, wür diger Sohn, der Ba ber dies . 0 
da man daraus dieſe Anaſtomoſe nicht beweiſen könne. » 08 


B. Die Unterdr uͤckung der monatlichen Rei⸗ 
nigung kann nichts fuͤr dieſe Meynung beweiſen. Denn 5 
erſtens iſt dieſer pertodiſche Biurfiuß nicht bey allen Frauen } 
gleich nach der Empfängniß unterdruͤckt. Zweytens kann 
die Menge dieſes zuruͤckgehaltenen Blutes, welche von 6, 
8, 12, 16 bis 20 Unzen betragen mag, nicht gleich nach 
der Empfaͤngniß zu der kleinen Maſſe des Embryons ver⸗ 
wendet werden, welcher in den beyden erſten Monaten, f 
mit dem Mutterkuchen und allem zugehörigen kaum eine 165 
Unze wiegt. Aber dieſes Blut, wird man einwenden, 
| wird zum Theil zur Erweiterung der Gebaͤhrmutter ange⸗ N 
wendet. Wie gun, dicſes aber die An aſtomoſe / wobon 5 
hier die Rede ist, beweiſen? Und überdem, wem ſind die 
Jufaͤlle von Boll bluͤtigkeit, welche jene Frauen, ſo ihre 
Neinigung immer fehr haͤufig hatten, vorzuͤglich in den 
ztocy erſten Monaten leiden, unbekannt? Oft leert die Na⸗ 
ur das uͤberfluͤſſige Blut durch die Scheide aus. We 

| C. Der Ausfluß des Blutes nach der eigentli⸗ 0 
chen Entbindung (delivrance) iſt ein Beweis Weser 
Anaſtomoſe. Hierauf koͤnnen wir einwenden, daß dieſes 
Blut aus der Oefnung der Hoͤhlen der Gebaͤhrmutter, (Siaus 
uterini) wo die Schlag⸗ und Blutadern ſich endigen , her⸗ 
komme, und eine Folge der Lähmung dieſes Theils ſey. 

| a Juwel 
1) Stoy DIE, eitat. P. 16, i | 


Unterſuchung u. Würdigung jener Gründe, . 29 


x "Bürveilen‘ beragt dieſer Ausfluß ſehr wenig, 3. B. uur 


ir einige Unzen, zuweilen iſt er ſehr aͤufig, und ſogar toͤdt⸗ 


lich. Aber nie laͤßt ſich hieraus auf Anaſtomoſe ſchlieſſen. | 
Wenn dieſe wuͤrklich Statt härte, wie koͤnnte ſich dann 
der Mutterkuchen ſo leicht von der Gebaͤhrmutter, wie es 
ins gemein geſchieht, abſondern? f 
2 D. Stirbt die Schwangere am Spas) le 
verliert das Kind den groͤßten Theil ſeines Blutes. 
Die Erfahrung ſtreitet gegen dieſe Behauptung. Man 
ſchlachtete traͤchtige Thiere, nie fand man ihre Jungen 
blutleer. Roͤderer fand das Kind einer Frauen, welche 
nach einer zwoͤlfſtuͤndigen Blutſtuͤrzung geſtorben war, kei⸗ 
neswegs blutleer. 10 Van Doeveren erzaͤhlt, daß eine 
durch einen Blutverluſt ſehr erſchoͤpfte F Frau ein ſehr geſun⸗ 
des und ſtarkes Kind zur Welt gebracht habe. 2) Wris⸗ 
berg oͤfnete den Leichnam einer im fiebenden Monat der 


Schwangerſchaft durch eine Blutſtuͤrzung nach einer Schuß⸗ 4 


| wunde verſtorbenen Frau; das Kind war gar nicht ſeines 
Blutes beraubt. Ueberdem iſt es ja bekannt, daß die 
N Feucht nicht fo ſchnell wie die Mutter ſtirbt. Wie oft hat 
man nicht noch lebende Kinder zur Welt gebracht geſehn, 
5 wenn ſchon die Mütter einige Zeit todt waren? Kommen 
dieſe Ungluͤcklichen in jenen Faͤllen um, wenn die Polizey 
2750 darauf N daß der Kaiſerſchnitt gleich gemacht 
i \ . werde, 
1) Icones uteri humani p. 26. 27. 
2) Specim, obſerv. acad, Cap. X. 


wi 


10 b Euter Se 5 


werde, ſo muß man in dem nr der eine de m | 
! gebenden Theile die Urſache ſuchen. ee; 
E. Die Mutter ſtirbt am Blutſturz, wenn 


die Nabelſchnur ausgeriſſen oder nicht unterbun⸗ 


den worden. Iſt dieſes bey dieſen Fällen einigemal ge 5 
ſchehen, fo muß man die Urſache auf die Abſcaderung ei⸗ 
nes Theils des Mutterkuchens, und die Lähmung der Ges 
baͤhrmutter legen. Heut zu Tag erkennt jedweder, wie 

unnuͤtz die Unterbindung des muͤtterlichen S Theils der Kar 


belſchnur, den Fall von Zwillingen ausgenommen „ „ 


Im Gegentheil vermindert der Ausfluß des Blutes aus 
dem Mutterkuchen den Umfang deſſelben, und traͤgt alſo | 
in den gewöhnlichen Faͤllen noch zur leichteren ae, 
ſchaffung deſſelben bey. | 
F. Man Pröbagigt eigene Zoͤhlen in der Ge⸗ 0 
baͤhrmutter. Dieſe Höhlen beweiſen nur die ſchwam⸗ 
michte Subſtanz der Aderhaut. Wrisberg ſah aͤhnliche 
Hoͤhlen, wenn ein großer Theil dieſer Haut an der Ge⸗ | 
baͤhrmutter angehängt geblieben. Das in ihnen befind⸗ 
liche Blut iſt keine Folge der Anaſtomoſe. Dieſe Fluͤſſig⸗ 


keit ergießt ſich in dieſe Hoͤhlen, und die en Em 


den der Nabelblutader, oder vielleicht gar nach Cruikf hank, 

eigentliche einſaugende Gefäße, nehmen aus dieſen Höhlen 

die fuͤr die Frucht ſchickliche Nahrungsſaͤfte auf. | 2 
G. Endlich geben die ohne Herz gebohrnen 


Binder einen uͤberzeugenden FR daß bey ih⸗ 
nen 


— 
SEN 
} 5 N 


8 Unterſuchung u. Würdigung jener Gründe, je 31 
nen der Umlauf des Gebläts nur durch die Gefaͤße 
der Mutter unterhalten werden konnte. Mehrere 
dieſer Beobachtungen ſind ſehr zweifelhaft; doch einige 
unbezweifelt wahr. unter die letztern gehoͤrt die von 
f Curtius. 1) Gie koͤnnen aber nichts fuͤr die Anaſtomoſe 
beweiſen. Aehnliche Beobachtungen hat man auch bey 
jungen Huͤhnchen gemacht. Zu dem bleibt es wahr, daß 
das Herz nicht ſo viel zur Zubereitung des Blutes der 
Frucht beytrage, als der Mutterkuchen und feine Gefaͤße. 2) 


ee §. 21. 

Aus allen dieſen Gründen folgt unwiderlegbar, daß 

das Blut der Mutter nicht in die Gefaͤße des Kindes über: 
gehe; daß die aͤußerſten Ende der Nabelblutader, nur ei⸗ 


N nen lymphatiſchen Chylus, einen milchartigen Saft ein⸗ 
N 11555 Folgende Erſcheinungen beweiſen dieſes. 


| A. Die Lymphe iſt der zur allmaͤhligen Entwicklung 
M des Embryons geſchickteſte Saft. | 
B. Die Schwierigkeit, oder meistens die Unmoͤg⸗ 
lichkeit die Beinbruͤche der Schwangern zu heilen, iſt ein 
| Beweis, daß die eyweißartigen Säfte von der Mutter 
zum Kinde überführt werden. | 
C. Beweiſt die Mitleidenſchaft zwiſchen der Ge⸗ 
bährmutler „und den es nicht eine Aehnlichkeit der 
Abſon 


1) Specim, inaug, de Molto humane cum 2 gemallo. x 
Lugd. Bat. 1762, p. 19. | | 
a) Mriberg l. A 


„ eier Thel. 


| Abſonberung re Organen? Die Natur äh hal. 0 
tig dafuͤr, daß die Frucht waͤhrend ihrem Aufenthalt in 
der Gebaͤhrmutter ſowohl, als wenn fü e ſchon einige Zeit 
ans Tageslicht gebracht worden, immer eine ihren vel“ 
dauenden und affinilicenden Kräften angemeſſene Nahrung N 
‚erhalte, Sobaͤ d das Kind gebohren worden, oder auch 

\ noch am Ende der Schwangerſchaft ſchwellen die Bruͤſte | 
an. Die erſte Muttermilch, ſo geſchickt die Gedaͤrme vom 0 
Kinds pech zu reinigen, fließt heraus. Je häufiger die 
Kindbetterinnen Reinigung fließt, deſto weniger ſchwellen 
die Bruͤſte; und ſo umgekehrt. Die monatliche Reinis 
gun g bleibt gewoͤhnlich fo lange aus, als die M utter ihr 
Kind ſaͤugt. Ueberhaupt beobachtet man, daß ſaͤugende 
Eee nicht fobald empfangen, als jene, ſo nicht ſaugen. s 
Wird eine Saͤugende ſchwanger, ſo vermindert ſich die 
Abſonderung d der Milch nach und nach. Wurde fie in 
dieſem Zuſtande fortfahren, ihrem Kinde die Bruſt zu ge⸗ | 
ben, ſo ſchadete fie ihrer Geſundheit, und erſchoͤpfte fie. 
Senden Geſchoͤpfen müßte ihr Körper die ſchickliche N ah⸗ 
rung durch zwey verſchiedene Organe zubereiten. Dieſes 
findet nicht S Statt, ohne die Wuͤrkung eines diefer $ Orga⸗ 
nen zu ftören, welche mir nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, 
zur Nahrung zweher Geſchoͤpfe zugleich, ſondern eines 0 
nach dem andern zu arbeiten. 

D. Endlich hat man noch einen mifchichten Saft in | 


der Gebährmutter ſchwangerer Frauen gefunden. Mehrere 
Schrift⸗ 


\ 


\ 


> 


+ 


— 


\ 
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 Untefichung u. Würdigung jener Gude . 33 5 


Schriftſteler Nec ſie auf der aͤußern Flaͤche des 
Mutterkuchens. Brill hat eine geronnene milchartige 0 
Feuchtigkeit in einem Theil dieſes ſchwammichten K Koͤrpers 
geſehen. 10 Endlich iſt die ee e 
zuweilen milchicht. fi | 


"I 22. 4 
Aus r dieſen verſchiedenen Beobachtungen konnen 


Ri wir mit moero, Röͤderer / Brill, meckel dem 


Sohn, W Wrisberg, und einem großen Theil anderer 
Schriftſteller die buͤndige Folgerung leiten, daß die Frucht 
von der Gebaͤhrmutter nur eine Art milchichten Safts em⸗ 

pfange. Dieſer wird von den aͤußerſten Enden der Na⸗ 


belblutader eingeſogen, in den Umlauf ihrer Saͤfte ge⸗ 


bracht, hier durch ihre eigene Wuͤrkung, ihre eigene Kraͤfte 
aſſimilirt, und in die thieriſche Natur veraͤndert. Uebri⸗ 
gens enthalt dieſe Meynung wenig Neues. Frid. Hoffmann 
hat ſie ſchon aufgeſtellt. „Statuendum ituqile potius 
exiſtimamus, ſagt dieſer große Mann , placentam eum in 
finem maxime eſſe formataın, ut excipiat ex ofeulis arte- 
riarum, et glandulofa uteri ſubſtantia Iymphatieum probe 
digeltum, alibilem ſaccum, eumque, fi non detur alia 
via, per Poros venularum ab extra introſpectantes, cum 


San - 


x) Abr. Brill Obferv, de humore lacteo coagulato in placenta 
humana reperto, Groeningae 1768. F. VII. p. 3. 


N. 2 1 
C 
. 


se len ese Thel. 


Sanguine foetus intime mifeeat ae uniat. 7 Sueeus 


in nutricius , Sive chyloſus matris, le etiam uterinum dici 
poſſet, quod ex poris, et vafeulis uteri effluens a parte 
villofa tenuiffimae membranae, chorio eöntigußei ablorben 
tur, recipiaturque., 2) So kann ſich nun aber auch das 
von den Schlagadern in den Mutterkuchen gebrachte Blut 
in den Gebaͤhrmutterhoͤhlen ſeiner fremdartigen Theile, 
die ſchon zur Nahrung gedient haben, entledigen. In ſo 


chen zum Theil als ein reinigendes Organ anzuſehen, wel⸗ 
ches, wie ſchon einige aͤltere Autoren wollten, die Ver⸗ 


richtungen der Lungen bis auf einen gewiſſen Punkt erſetzte. 


Beweiſe, daß die Frucht das Reſultat der 5 


Vereinigung des männlichen und weiblichen Saa⸗ 
mens ſey. | 
9. 23. 


\ Ds Syſtem der ft he Entwicklung, der vorherexi⸗ 


ſtirenden Keime, (Syft. Evolutionis) iſt durch die neueren 


Phyſiologen, als Wolf, Metzger, und vorzüglich durch 
Blumenbach ſo beſtritten worden, daß es heut zu Tag 


UuUner⸗ 


) Diff, de morbis foetuum in utero materno 1702. p. 18. 


a) F. D. Heriffant Reſp. Fr, Bidault Quaeft. medica: an ſecun- 
dinae foetui pulmonum praeſtant officia? Paris 1743. F. 3. 


weit waͤren wir auch nicht ſehr abgeneigt, den Mutterfur | 


g 0 f 1 — 2 


\ 
* * 


Yin 


Beweise daß die Frucht das Be der dc. 1 


unerlaubt iſt zu glauben, das ganze Geheimnis der Erzeu⸗ 
gung beſtuͤnde nur in der Belebung des im Eyerſtock ſchon 
ganz gebildeten Embryons. „In univerfum omnipotens 
Creator univis fere materiei niſum indidiffe videtur, ſagt 
Blumenbach, fub eertis ſubſtantiis definitam formam in: 
duendi., Er nennt dieſen Trieb den Bildungstrieb. (Ni- 
ſus formativos) Durch diefen Trieb ceklärt er auf eine 
1 fehr ſcharfſt nnige Art die Bildung des Menſchen durch die 
Miſchung beyderley Saame ens. „Longe Simplicior, et 


captu faeilior videtur ea doctrina, qua ftatuimus „nulla 


De 


praeexiſtere Germina in Ovario muliebri non magis, acin 
Semine virili, fed utriusque Generis genitale liquidum in: 
forme in ipfa foecundatione commiſceri; tum vero, poſt- 
quam haecce Semina intime invicem eommixta fuerunt, et 
maturuerunt, niſum in ipfis exeitari, eamque ipfam caus 
fam eſſe, cur non nifi valde affinia animalia prolem invi- 


* 


| cem generare poſſint., 1) 


6 70 De niſu io p. XXXII. Pet, Severin erklärt die Sache 
bepuahe auf die naͤmliche Art. 


* 5 u | | 


Be‘ Erſter Theil 
Ssafıhe, welche dieſe woe 


beweisen. N | 


A. Misgeburten fi nd bey Hausthieren, ; B. 5 


Schwein ſehr häufig; da fie. bey wilden Thieren der männ⸗ 5 


lichen Art, z. B. dem Wildſchwein faſt unerhoͤrt ſind. 
| B. Der usfterblihe Bůffon beobachtete, daß die 
Jungen jener Hunde, welchen man ſeit mehreren Zeugun⸗ 


gen den Schweif und die Ohren abgeſchnitten hatte, dieſe 


Theile bey 10 rer Geburt wuͤrklich kuͤrzer auf die Welt brach⸗ 
ten. Man bemerkt das nämliche bey den eagliſchen Kare 
den. 1) 


C. Oft beobachtet man, daß die Kinder der Juden 95 


eine ſo kurze Vorhaut haben, daß es Mühe koſtet, die . 
Beſchneidung bey ihnen vorzunehmen. darin N 
D. Die Verſchiedenheit, die man bey den verſchie⸗ 


denen Menſchenarten auf der Oberflaͤche der Erdkugel, 105 


welche doch nach den Beweiſen von John Sunter, Blu⸗ 
menbach 3) und E. A. w. Zimmermann 4) aus der 
naͤmlichen Urquelle entfpringen , beobachtet, hängt blos 5 
von der Gewohnheit ab, welche die Voͤlker im Anfange 

hatten, 


1) Ibid. p. 23. — Vergl. Saller Phyſiol. 8. Band ©; 99. — 
Haller Bibl. anat. Tom, I. p. 240. 


2) Ihid, p. 24. 
3) De varietate hominum nativa. 


9 Geographiſche Geschichte des Menſchen. 15 . B. S. 107, 


ft 


4 N 


* 77 
6 N 


* 


Thatſachen, welche dieſe Meynung beweiſen. 37 


hatten, irgend einem Theil eine Form zu geben, ſo ihnen | 
beſſer als die urſpruͤngliche gefiel. Daher entſtehen die 

verſchiedenen Abweichungen außerlicher Formen; 3 daher. 
die plattgedruͤckten Naſen der Negern, und die breiten Oh⸗ 
ren verſchiedener Voͤlker. Man werfe hier das Beyſpiel b 
der Hottentoten nicht ein, die, da ſie einen Hoden ihren 


Kindern wegſchneiden ſollen, nur mit einem Hoden muͤß⸗ 


ten gebohren werden. Spaarmann, der richtige Beob⸗ 


achter, verſichert, daß dieſes Vorgeben falſch ſey. Doch 
fol, nach Daillant’s Bericht, dieſe halbe Entmannung 


bey einigen nordiſchen Horden Afrika's noch gebräuchlich | 


ſeyn. 1) Mit Recht und Wahrheit ſchreibt der Vater der 
Arzueywiſſenſchaft, wenn er von dem Geſchlecht der groß⸗ 


koͤpfichten (macrocephalus) ſpricht, die beſondere Geſtalt YO 
ihres Kopfs einem Druck zu, den fie im Anfange an den 


Köpfen der Neugebohrnen anbrachten, wodurch dieſe Ge⸗ 
ale endlich erblich geworden. „Hoc inſtitutum primum 


N hujusmodi naturae dedit initium, ſucceſſu vero temporis 
in naturam abiit, ut preinde inſtituto non opus eſſet., 2) 
Ich bin ſehr geneigt zu glauben, daß die zuſammengedrͤckte 
enge Bruſt, welche man fo häufig, vorzüglich bey jungen | 


Mädchen wahrnimmt, und. wodurch fie alle eine Neigung 
zur Schwindſucht erhalten, eine Folge jener widernatuͤr⸗ 


lichen n ſey, welche man der Taille der Frauen⸗ 
C 3 immer 
1) Reiſe in das Innere von Afrika. 
a) De aere et locis. Foes p. 289. lin. 40. 
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zimmer durch Schnürbripe und ſehr enge cart, zu ver⸗ 
ſchaffen trachtete. 1 

. Die aus der Vermiſchung ee Sn 
erzeugte Thiere, (animalia hybrida) find ein Beweis fuͤr 
die Miſchung beyderley Saamens, welchen man gar nicht 
bezweifeln kann. Wer erinnert ſich hier nicht an die Er⸗ 
zeugung der Mulatten? 

S. Die Kinder erhalten von ihren Eltern die Geftalt, 
und die Statur. Bald ſieht das Kind ſeinem Vater, bald 
ſeiner Mutter ähnlicher ꝛc. Die Ungeſtaltheiten werden 
auch durch die Zeugung mitgetheilt. Hiehin gehört das 
Beyſpiel der ſechsfingerichten Familien, 1) und eine große 
Menge anderer Thatſachen, wovon ich nur einige, die wir 
von den glaubwuͤrdigſten Männern haben, anführen will. 
Ein Soldat verlohr im Kriege ein Auge. Er kehrt in ſein 
Vaterland zuruͤck, heurathet, und zeugt einen Sohn, 

deſſen Auge eingetrocknet war, wodurch er alſo eben fo 

| einaͤugig war, wie fein Vater. 2) Ein Offizier bekoͤmmt 
am kleinen Finger der rechten Hand eine Verwundung, | 
worauf dieſer unförmlich blieb. Er heurathet, und alle 
ſeine Kinder beyderley Geſchlechts hatten die naͤmliche Un⸗ 
eee am naͤmlichen Finger der naͤmlichen Hand. 3) 
Mauri⸗ 


a ) Moraud Memoir. de P’Acad, des Sciences de paris an. 1778. 
p. 137. Rene Journ. de Phyfique par Rofier ann. 1774: 
Tom. IV. p. 370. 

2) Stahl DIE, cit. F. 51. 
3) Blumenbach mediz. Bibtisthek. 1. B. 8. 736. 


\ * * 
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| Mauriceau erzählt die Geſchichte ges Hinkenden, ; ber 


drey hinkende Soͤhne zeugte. Die wohlgebildetere Tochter 
hatte mehr Aehnlichkeit mit der Mutter. 1) Weikard be⸗ 
N obachtete eine erbliche Verwachſung einiger Finger und Ze⸗ 
hen. 2) Ein Mann, der eine Art von Stacheln am Koͤr⸗ 
per hatte, homme porcepic) zeugte ſechs Kinder beyder⸗ 
ley Geſchlechts; alle glichen ihm vollkommen. 3) Der 
unſterbliche Lorry hat uns eine Geſchichte dieſer Art auf; 
bewahrt. Eine Kugel traf einem General das Schluͤſſel⸗ 
bein. Man nahm Stuͤcke davon weg; beyde Theile ver⸗ 
wuchſen mit den benachbarten Theilen, und ließen einen 


SZbwiſchenraum zwiſchen ſich. Seine Frau gebahr ihm eine 
Tochter, welche die naͤmliche Ungeſtaltheit hatte. 4) 


Aehuliche Beobachtungen ſind gar nicht ſelten. Ein mit 
Haaten, wie ein Bär bedeckter Menſch, zeugte einen ihm 
aͤhnlichen Sohn und eine ähnliche Tochter. 5) Man ſah 


klrumme Beine, 6) Haſenſcharten, 7) dicke Lefzen, 9) 


15 e e | drey 


1) Malad. des femmes groſſes. Tom, I. p. 44. 7te Aufl. 
2) Der Philoſophiſche Arzt. 
3) Journ. de Medecine, Tom. X. p. 216. 
4) De morbis Curaneis, p. 550 
F) Fel. Plater Obſ. Med. Lib. III. p. 590. 
60) Marc. Donatus Hiſt. ad mirab. Lib. IV. Cap. 18. 
7) Rodericus a Caſtro de Univerfa mulierum medicina. Part. I. 
Cap. V. Lib. II. p. 53. 
8) Zyomnet l. e. p. 80. Er führt zugleich das Beyſpiel einer 
Familie an, worin alle Knaben ſeit mehreren Zeugungen mit 
einer undurchbohrten Eichel een wurden. 


m 
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rey Bräfe, 17 drey Hoden, 2) in gewiſſen dunn 


erblich. In Ruͤckſicht der legteren könnte man mir den 


Einwurf machen, als ob die Beobachtungen von de Graaf, 0 


8 


Sernel und Borell, wenig Glauben verdienten. Denn 


Morgagni und mehrere Schriftſteller verſichern, der dritte N | 


Hode ſey gewöhnlich weiter nichts, als eine Krankheit des 


| Saamenſtrangs, oder ein kleiner Netzbruch. Hierauf 
antworte ich, daß dieſes wenig zur Theorie der Erzeugung 
begytraͤgt. Wenn ſelbſt auch dieſe Geſchwulſt, oder dieſer | 


Bruch erblich war, ſo zeugen ſie fuͤr unſere Lehre. ueber⸗ | 


dem find die Beobachtungen dreyer Hoden nicht unerhoͤrt. 
Sibbere zergliederte einſt einen dritten Hoden der ſehr 
wohl gebildet war, und ſeinen Saamenſtrang hatte. 3) 


Ich uͤbergehe mit Stillſchweigen eine große Menge aͤhnli⸗ 


cher Beobachtungen, we che Haller in ſeinem vortreßich⸗ 
ſten Werke ſo ſorgfaͤltig geſammelt hat. 4) Nicht ohne 
Grund ſagte Sippokrates im allgemeinen: „Semen enim 


genitale ex omnibus Corporis partibus provenit, ex Sanis 


quidem fanum, ex morbofis morboſum. Ex Calvis calvi 


gignuntur, ex caeſſis caeſii, et ex diſtortis ut plurimum di- 


ſtorti, eademque in caeteris formis valet Ratio. 5) | 
h | y | 5 g. 24. 
1) Olaus Borrichius in Epiſt. 7. Bartholin. Cent. IV. Epift. 38. 
p- 49. 
3) Acta Societat. med. Raünienftt. vol. 1.— 


4) Element, Phyſiolog. Tom. VIII. p. 97. et ſqq. 
5) L. c. et de morbo ſacro. p. 303. 


* 2) Insfeld . C. Diſſ. de luſibus naturae. Lugd, Bat, 1772. 


\ 
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Aber die Vaͤter theilen ihren Kindern EN nur die 
id und die innere Struktur, ſondern auch ihre Idio⸗ 
ſyncraſten, ihre Tugenden, ihre aſter „und die Eigen⸗ 
ſchaften ihres Verſtandes und Herzens mit. 1) Man 
kann mir zwar mit einigem Recht den Einwurf machen, 


daß dieſe moralischen Aehnlichkeiten groͤßtentheils, oder 


ſogar ganz allein der Erziehung müffen zugeſchrieben wer⸗ 
den; ich gebe es zu. Aber wie kann man dann die Reis 


gung, Menſchenfleiſc zu eſſen, bey der Tochter jenes irr⸗ 
| laͤndiſchen Menſchenfteſſers Hektor Boethins erklaͤren, 


die nur ein Jahr alt war, als ihre Eltern die geſetzmaͤßige 
Strafe für dieſes Laſter erlitten? 2) Wer kann laͤugnen, 


daß eine beſondere Diſpoſition unſeres Gehirns „oder des 


Nervenſyſtems, oder des Ganzen der Organen zuſammen 


genommen, faͤhig ſey, dieſe oder jene beſondere Eigen⸗ 
ſchaft hervor zu bringen? 3) Wenn ich zugebe, daß Erzie 
l hung uns vollkommener oder unvollkommener machen kann, 


ſo wird auch niemand mir laͤugnen koͤnnen, daß z. B. eine 
e \ C 7 gewiſſe | 
= Gregory, Tom. I. $. 16 et 4. i \ | 3 ' 
| 2) zimmermann. Von der Erfahrung. S. 622 


9) Man kann nicht läugnen, fügt Cullen, daß moraliſche Ur⸗ 


ſachen große Veraͤnderungen in unſerm Temperament erzeu⸗ 
gen koͤnnen; doch beobachtet man, daß es von der koͤrperlichen 
Beſchaffenheit abhauge, wenn die moraliſchen Urſachen ihre 
Wuͤrkungen bald fruͤber oder ſpaͤter, bald ſlaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 
cer hervorbringen. Firſt lines of Practice, Tom. III. . 1229, 


* 


\ 


ll, 10 eine Eben 


gewiſſe e unſctes Gehirns zur Eunitlang 
der Verſtandskraͤfte erfordert werde. Wie koͤnnte man 
ſonſt den meiſtens ſo betraͤchtlichen Unterſchied unter jenen 


Kindern eee ER Bern den e Fuhrer ba- 


hienge alles von er ee ab. ene ſind groͤß⸗ f 
tentheils alle Sorgen der Erziehung, wenn der gehoͤrige 


Bau fehlt. Nuͤtzliche brauchbare Männer koͤnnen hoͤch⸗ 


ſtens durch Erziehung gebildet werden, aber Genies? Die 


karge Natur wendet nur ſelten in einem Jahrhundert den 


Aufwand zur Hervorbringung ſolcher Maͤnner an. So 
ſelten trift man eine vollkommen gluͤckliche Bildung des 


Gehirns an. So oft ich, ſagt Wrisberg, ein großes 


Gehirn mit dichten ſtarken Nerven beobachtete, fand 0 
immer ein choleriſches, oder chol eriſch⸗ ſanguiniſches em ⸗ 


perament. Von dieſem Bau hängt die Leichtigkeit ab, 


jeden Eindruck, den die Sinne uns zuführen, aufzufaſ⸗ 
ſen. Die Folgen davon find Erweiterung der Kenntniſſe, 


Scharfſicht und Richtigkeit des Urtheils; Eigenſchaften, 
dee Leuten choleriſchen Temperaments in einem vorzuͤgli⸗ 
chem Grade eigen ſind. Bey phlegmatiſchen fand ich das 


Gehirn klein, und feine, ſchwache Nerven. Dieſe for⸗ 
dern ſchon ſtaͤrkere und anbalfenbere Eindrüde, um Spu⸗ 
ren davon im Gedaͤchtniß aufbewahren zu koͤnnen. Aus Se 
dem Mangel an Ideen eutſpringen kindiſche Urtheile, und 


1 5 W ſeſten machen ſie BAHT in den wischen 


wu‘ 


J 
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u. ſ. w. 1) Dieſe großen Wahrheiten waren den Alten 


nicht fremd, 2) woruͤber Cicero in folgender Stelle ſich ſo 


ſchoͤn ausdruͤckt: „Ipſi animi magni refert, quali in Cor- | 


pore locati fint. Multa enim in Corpore exiſtunt, quae 
9 f 


ag cuunt mentem, multa, quae obtundunt.,, 


„ 
| Aus dem Geſagten folgt es nun offenbar daß es 
wüͤrkliche, von den Vaͤtern auf die Kinder erbliche Eigen⸗ 
ſchaften gebe. Eine Wahrheit, die nur von den alles 
= bezweifelnden in Zweifel gezogen werden kann. Aber ver⸗ 
8 . hält 


1) Rahn Archib. 1. B. 1. St. E. 135. 


2) Siehe Steph. Fo. van Geuns Diff, inaug. boileloph. de Cor- 
perum habitudine, animae, hujusque virium indice, ac mo- 
deratrice. Harderovici 1789. — Animum adeq a tempera- 
mento, et Organorum Corporis diſpoſitione pendere, ſagt 
Deſcartes, ut fi ratio aliqua poffer inveniti, quae hamines 

a ſapientiores, et ingenioſiores reddat, quam hactenus fuerunt, 
| credendum hit, illam in medicina quaeri debere, Diff, de 
methodo. No. VI. p. 38.— Ganbins de Regimine mentis, 

quod medicorum eft. — 'Weifard, der philoſophiſche Arzt. 

4. B S. 125. — Auch habe ich, ſagt weikard, meiſtens 

| gefunden, daß der zweitgebohrne Sohn mehr Geift, als der 


erſtgebohrne hatte; ein Umſtand, der vielleicht fo manchem - 


Lande hat Unheil gebracht, da immer der erſtgebohrne zum 
Regenten beſtimmt if, — S. 147. Triſtram ſchreibt die 
nuuaͤmliche Erſcheinung r „the eldeſt fon being the greateſt 
 blockhead in the family, « einer andern, aber ähnlichen Ute 
ſache bey. Vol. II. p. 44. 


as | a. ueber 
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haͤlt es ſich auch ſo mit den Krankheiten? Dieſe Aufgabe 

iſt etwas ſchwerer zu loͤſen. Kennten wir die Urſachen un⸗ 
ſerer Krankheiten vollkommen, haͤtte die Chemie uns die 
Natur aller Schaͤrfen, aller Gifte gezeigt, dann waͤre dieſe 


Frage bald entſchieden. Um einen Leitfaden aufzufinden, 


der uns in dieſem weitem Labyrinth bey unſeren Unterſu⸗ 
chungen fuͤhren koͤnne, wollen wir die allgemeinen Urſa⸗ 6 
chen der Krankheiten, in ſo weit ſie zu unſerim Zweck die 1 
nen koͤnnen } kurz Wisler 


a S. 26. 


Krankheit iſt die phyſtſche Wuͤrkung einer beſtimmten 
phyſiſchen Urſache. Sie wird, wie jede phyſiſche Wuͤr⸗ 
kung, von einer thaͤtigen Kraft, und einer Anlage des 
Körpers erzeugt. Die Anlage muß nämlich den Körper 
faͤhig machen, daß dieſe thaͤtige Kraft auf ihn ſo wuͤrken 
koͤnne, daß die beſtimmte Wuͤrkung, das iſt: die Krank 
heit, davon entſtehe. 

Man hat die Urſe achen der Krätze in 15 ene 
und in die entfernten chene ö 

A. Die naͤchſte Urſache, Cauſa proxima-, conti- 
nens, per fe agens Galeni, iſt die, welche eine hinlaͤng⸗ 
liche Urſache der Krankheit in ſich ſchließt. Bey ihrem 
Daſeyn iſt die Krankheit da; iſt ſie weg, ſo iſt es auch 

dieſe. Oder beſſer: die naͤchſte Urſache entſteht aus dem 


1 aller fee Urſachen, und macht ganz 
e N 
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D 
1 


allein die ganze Krankheit aus. 1) Die entfernten Urſa⸗ 
chen hat man in die vorbereitenden und gelegentlichen Ur⸗ 


f fügen eingetheilt. Win 


B. Die vocbereitebelefade, Caufa praedifponens, 


| penegumenn, antecedens, oder diatheſis, Seminium, apti- 
tüdo ad aegrotandum „ beguͤnſtigt die Entſtehung dieſer 
oder jener Krankheit, ſobald eine übereinſtimmende, (ana- 
loga) gelegentliche Urſache zu wuͤrken beginnt. Gaubius | 
theilte den Krankheitsſaamen in die allgemeinen natürlichen, 

beſondern natuͤrlichen, und widernatuͤrlichen ein. „seminia 


morborum naturalia communia, — naturalia propria, Net 
Sante morborum praeternaturalia-, Unter die letztere 
rechnet er die erbliche Anlage, diathefis haereditaria. 2) 
C. Die gelegentliche Urfache , Caufa occafionalis, 
procathartica ; occaſio, prophaſis „potentia nocens iſt MS 
leg das, welches durch ſeine Wuͤrkung auf den vorberei— 
teten Körper, die beſtimmte Würkung „die Krankheit naͤm 
lich, hervorbringt. 3) 


PR | 
Der Einfluß der Luft, der darin enthaltenen Aus⸗ 
duͤnſtungen, die Wuͤrkungen der Lebensart, und der ſechs 


nicht natuͤrlichen Dinge, als vorbereitende und gelegent⸗ 


le 


( Gaubius pathologia. F. 60. 


— 


2) Jo. Robel Diff. de Seminiis morborum. Lugd. Batav. 1774. 
3) Fac. Elias Diſſ. de cauſis morborum procathartica. Leidae 
1713. | 
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liche Urſachen betrachtet ! fi nd ung bekannt genug. dl 

3 ſo gut wiſſen wir, daß eine gewiſſe Beſchaffenheit verſchie⸗ 
dene Perſonen ſie fuͤr die Würfungen fchädlicher Krafte 


i empfindlicher und faͤhiger mache. Hier iſt der Ort nicht, 
uns damit zu beſchaͤftigen. Aber es giebt beſondere gele⸗ 


gentliche, oder fo zu ſagen, ſpeciftſche Urſachen, welche, 
wenn ſie von einem Koͤrper in den andern uͤbergehen, die 


naͤmlichen Krankheiten erzeugen. Dies iſt die Klaſſe der 
Anſteckungsmaterien „ Miaßmen oder Giften, und es 
wird noͤthig ſeyn, ſie hier allgemein zu betrachten. 1) 


§. 28. 5 
Man nennt Miaßma einen gewiſſen Krankbeitsſtoff 
welcher von einem Koͤrper in den andern uͤberbracht, die 
naͤmliche Krankheit in demſelben erzeugt. 2) Man muß 
das Miaßma, oder das Krankheitsgift wohl von dem na⸗ 
tuͤrlichem Gifte der Thiere „als Vipern, Klockenſchlau⸗ 
gen, u. ſ. w. unterſcheiden. Dieſen Thieren iſt das Gift 
naturlich. Man kann fie keineswegs krank nennen, wenn 
ſchon in einem Theil ihres Koͤrpers eine fuͤr uns ſo aͤußerſt 
ſchaͤdliche Abſonderung vor bh gehet. 
8.2% 
1) 55 Ludo. Gericke Diſſ. ſiſtens miasmatologiam e 
‚Goettingae 1775. l 
2) Epidemiſche Krankheiten entſtehen von einem agemeinen 
Fehler der Luft und der Lebensart. Ueberhaupt genommen 
ſſind ſie nicht anſteckend. Man muß ſie keinem Krankheitsſtoff 
zuſchreiben, der durch feinen Uebergang von einem Körper in 
den andern, die naͤmliche Krankheit hervorbringe. 
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| Basen 0 sh Daran se. 47 
8. 29. 
| Wir werden hier nicht dabeny verweilen, die Mey⸗ 
nungen der verſchiedenen Schriftſeler uͤber die Natur der 
Miaßmen zu unterſuchen. Einige behaupten ihre faure, 
andere ihre alkaliſche Natur u. ſ. w. Die neuere Chemie 
muß uns die Geheimniſſe derſelben aufdecken. Mancher⸗ 
ley laͤcherliche Meynungen find über ihren Urſprung gelehrt 
worden. Einige ließen ſie alle aus der Faͤulniß entſtehen, 
einige aus dem Zuſammenſtoßen der Planeten, andere nah⸗ 
men Wuͤrmer an, und andere ſchoben die Schuld auf das 
Fkeiſcheſſen u. ſ. w. Unterdeſſen kann man nicht laͤugnen, 
daß die Anſteckungsmaterien durch irgend eine Ausartung „ 
der Saͤfte, die durch den Zuſammenfluß mehrerer, nicht 
genau zu beſtimmender Urſachen erzeugt wurde, gebildet 
und entwickelt wurden. 1) Wenn mehrere Miaßmen ſich 
heut zu Tage nicht mehr von freyen Stuͤcken unter uns ent⸗ 
wicklen, fo koͤmmt es daher, weilen die zu ihrer Entwick» 
lung noͤthigen umſtaͤnde nicht mehr ſo vorhanden ſind, wie | 
ſie es einft waren, oder es an dem Orte ihrer Entſtehung 
noch ſind. Die Unmöglichkeit ift aber deswegen noch nicht 
bewieſen. Das Gift der Waſſerſcheu entwickelt ſich täge | 
lich bey den Hunden u. ſ. f. Fehlt es uns an Beyſpielen, 
| rn beweiſen, daß ein heftiger Zorn den Speichel eines 
f Menſcheu 
6 2 Miasma vero ori in ipte Corpore poteſt, ex quibuscunque 


Cauſis, quae fluidis mixtis mutationem inducere valent, 
Fr, Crell Diſſ. Contagium vivum luſtrans. 1768. F. 11. 
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Machen f 1 hat, daß Waſſerſchen auf den Biß 0 


deſſelben gefolgt iſt? 1) Das naͤmiche Wabichan man ja 
fogar bey Thieren. e 


Ne 


ige 38. 


0 — 
in 
4 * 


Jedes Wiabne hat eine beſondere Art von u Splri⸗ 
tus rector, den erfahrue Praktiker ſogleich zu unterſchei⸗ 


den wiſſen. Man beobachtet ihn vorzuͤglich in den Blat⸗ 
a tern, den Maſe ern, der Gicht und dem Tripper, wie Salz 


ler und Bruckmann es angemerkt haben. „ua cuique 
morbo eſſe poteſt ſubtilioris ſpiritus productio, ‚et  inde 


Fes Contagium, 2 


F. 31. 99 ' \ 1 4 a 


Jedes Miaßma erfordert, um die nämliche Krank⸗ 
heit in einer andern Perſon hervorzubringen, eine Vorbe⸗ 


reitung des Koͤrpers, die ſeine Aſſimilation und Vermeh⸗ 


rung beguͤnſtigt. Die zwey Eigenſchaften eines Miaßma 5 
ſind nach Lorry: eine Kraft ſich anzuhaͤngen, und das 


Vermoͤgen ſich zu vermehren; Adhaerendi vis, et faculs 


tas ſeſe multiplicandi. 3) Dieſe Vorbereitung, von wel- 


cher Art fie auch immer ſey, (a priori läßt fie ſich nicht 
beweiſen) exiſtirt nichts deſtoweniger. Man beobachtet 


dies taglich bey den Blattern. Zu Langenſalza wurden 


— 


im 


1) Ganbins Sermon, academ. II. p. 21. 22. 
2) Lorry de converfion, morborum. p. 160. 
8) Loc. eit. p. 164. 
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im Jahr 1780. zehn Perſonen von einem tafenden Hunde 
gebiſſen. Nur einer ſtarb an der Waſſerſcheu, da die 


uͤbrigen von allen Zufaͤllen frey blieben. 1) Auch das 
veneriſche Gift erfordert eine beſondere Empfaͤnglichkeit, 


> am feine Wuͤrkungen hervor bringen zu koͤnnen. Wie viele 
ſetzen ſich nicht dieſer Krankheit aus, ohne je davon ange⸗ | 
griffen zu werden? 2) 


Unter tauſend Per ſonen, ſagt Mertens, ſind 1 
mer ein oder zwey, die niemals die Blattern gehabt ha⸗ 
ben, wenn ſie ſchon mit den davon angegriffenen umgehen. 
So ſah ich gleichfalls, faͤhrt er fort, einige Perſonen, die 
von der Peſt nicht angegriffen worden, wenn ſie ſchon 
lange der Anſteckung ausgeſetzt geweſen. Er fuͤhrt meh⸗ 


rere Thatſachen zum Beweiſe an. Solche Beyſpiele fände 


man aber nur felten. Unter tauſend Perſonen bliebe nur 


eine verſchont. 3) Bey Albinus finden wir noch die 
Beobachtung aufgezeichnet, daß eine von der Peſt ange⸗ 
ſteckte Magd bey ihrem Liebhaber, ohne dieſen anzuſtecken, 


gelegen habe, da ſie ſelbſt aber daran geſtorben. 4) 
§. 32. 


1) Mediziniſch⸗ praktiſche Litteratur. 1780. 

2) GSirtanner, veneriſche Krankheiten. 1. B. S. 61. und 
J. C. Jonas, Quaedam dubia circa d i Wichmans 
nianam ſcabiei. Diſſ. inaug. Halae 1787. F. 11. 


3) Obſervat. medicae de febrib, putridis, de peſte &c.. 
J) Diſſ. de Elephantiaſi. p. 19. 


N j 
r \ x 
j N D 
7 =" 


2 0 ' 1. 0 * N 
x * N x. May — 
7 5 
1 \ \ PER 4 u 1 
go. Erſ r br d ec 
7 1 0 in 4 Nu ‘ 
u g an 
{ N N g x 
f 


u u 32. e e N 
Personen, „die das Gluck haben, einer rs 5 An. 
debe zu entgehen, beſitzen von Natur unte Faͤhigkeit 
das Gift aufzunehmen. Wenn man annimmt, daß es 


! 
3 571 


in den Koͤrper eindringe, ſo wird es, da es darin RR 7 


Affinitaͤt vorfindet, durch die verſchiedenen vereinigenden 


Organen ausgeworfen, oder ſeine Natur wird nach eini⸗ n 


gen von den Lebenskraͤften gänzlich veraͤndert. Ich bin 


weit eher geneigt zu glauben, daß in dieſen Perſonen die 
lymphatiſchen Gefäße wenig geneigt find, das Gift in das 


Ae des Körpers zu überbringen. 
1 a 4 Ei. 6 i 
VV 


Allgemein genommen iſt es wahr, daß anſteckende 


Krankheiten der Menſchen die Thiere nicht befallen; ſo wie 


dieſer Satz auch umgekehrt gilt. 1) Die anſteckenden 
Kraukheiten der Thiere greifen nur eine Art an. Dieſes 
hängt von der verſchiedenen Natur der Säfte der Menſchen, 

| und 


) Ich ſpreche hier nur im allgemeinen, und nehme jene Faͤlle 
aus, wo idie Menſchen krank geworden, und ſogar geſtorben 


ſind, weil ſie entweder mit dem Blute dieſer Thiere befleckt 


worden, oder das Fleiſch davon gegeſſen haben. Die Zahl 
der hierüber gemachten Beobachtungen iſt ziemlich anſehnlich, 
wie En aux und Chauſſier, Duhamel, Morand und 
Thomaſſi in bemerkt haben, und wie mehrere deutſche Aerzte 
gleichfalls beobachteten. Siehe hieruͤber die Beobachtungen 


! 


\ 


von Birnſtiel, im roten Bande von Baldingers Neuem Ban 


Magazin für Aerzte. S. 49. | 
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Dhaſachen, wach die EN Kane 51 | 


und der verſchiedenen Thierklaſſen ab; wenn man ſchon anf 
den erſten Blick fie einander aͤhnlich zu finden glaubt, wie 
Hoffmann und Unzer es wohl bemerkt haben. Das ve⸗ 
neriſche Gift greift die Thiere nicht an. Homini foli pro- 
prium eft, ſagt Stoll, Canes infiei non poterant. 1) 
1 John Sunter hat verſchiedene Verſuche mit Hunden und 


Eſelinnen hierüber angeſtellt. Er brachte veneriſches Gift 


in die Scheide, auf die Oberflaͤche der Eichel dieſer ver⸗ | 


ſchiedenen Thiere, oder durch eine Wunde bey, aber nie 


fab er die Seuche ausbrechen. 2) Wuͤrklich leſen wir bey 
dem Muſitanus, 3) Boerhave, 4) und Gruner 5) 


. 


Beobachtungen, welche beweiſen, daß das Gift aus ven N 


neriſchen Geſchwuͤren, von den Hunden heruntergeſchluckt, 
5 ihnen ſchaͤdlich geweſen, aber nie finden wir, daß es ve⸗ 


en Symptomen hervorgebracht habe. 1 
| Re | 
Die Uebertragung einer anſteckenden Materie, von 


5 einem Koͤrper in den andern, geſchieht entweder durch die 


Berührung oder durch. die Atmoſphaͤre, ſo den Kranken 
umgiebt, oder durch irgend ein mit dem Gifte geſchwaͤn⸗ 
N gi Mittelding, wenn z. B. die Blattern mit einem Fa⸗ 

A den 


1) De morbis chronicis. Tom. I. p. 97. 


2) Von den veneriſchen Krankheiten. S. 35. 
3) De lue venerea. Lib. I. Cap. V. p. 13. 
4) Maladies veneriennes, p. I2. - 
50 ene de rebus, Tom. en p. 113. f 


1 
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52 5 Er eden 


den chert werben Von der groͤßeren oder geringeren 
Fluͤchtigkeit des Miaßma hängt es ab, wenn nicht alle 
Wege gleich geſchickt find, daſſelbe zu übertragen. Jed⸗ 
wedes hat, wie es ausgemacht erhellt, ſeinen eigenen 
Weg, auf welchem es in den Koͤrper gelangt, wenn 8 
ſeine Wüͤrkung aͤußern ſoll. Verſchlucktes Viperngift bringt 
keine Zufälle hervor. Das nämliche gilt vom veneriſchen 
Gift. Girtanner und Sunter ſahen Leute, die aus Ver⸗ 
ſehen Milch getrunken, in welcher mit Tripper oder vene⸗ 
riſchen Geſchwuͤren behaftete die Schaamtheile gebadet hat 
ten, ohne daß hievon die mindeſten Jufaͤlle rene wa⸗ 
ren. 1) | 
| $. 35. ee 
Die Miaßmen ſcheinen durch eine Art von Gaͤhrung, 
die ſie im Koͤrper erregen, und vermittelſt deren ſie die ver⸗ 
| ſchiedenen Säfte, mit welchen fie die meifte Verwandt⸗ 
ſchaft haben, ſich veraͤhnlichen „zu wuͤrken. Sind ſie ein⸗ 
mal im Körper, ſo offenbaren fie ſich bald früher oder 
ſpaͤter durch ihre eigenen Zeichen. Aber iſt der Zeitpunkt 
ihrer Entwicklung, wie viele Schriftſteller behaupteten, 
unbegraͤnzt? Kann das venerifche Gift erſt nach ſechs Mo⸗ 5 
naten, oder mehreren Jahren, wie manche glauben, ſeine 
Wuͤrkungen aͤußern? Kann die Waſſerſcheu erſt viele Jahre 
nach 


4) Einen hiehingehoͤrigen Fall findet man noch bey 1 de 
phthis, pulmon, haered, F. 34. P. 33. 


7 


Soatfachen, wache bist Weng Seife 53 
5 nach geschehene Biſſe fich einſtellen? u. ſ. w. Hieruͤber. 


105 findet man die groͤßte Verſchiedenheit bey den Beobachtern. | 


Man hat ſich Mühe gegeben, eine beſtimmte Friſt fuͤr die 
Entwicklung jedes Giftes feſtzuſtellen, nach deren Verlauf 


man von der Anſteckung nichts mehr zu befuͤrchten haͤtte. 


Aber die daruͤber gelieferten Thatſachen ſind nicht gewiß 
| genug, einen Zeitpunkt zu beſtimmen. Wie dem auch im⸗ 
mer ſeyn möge, fo glaube ich, daß die, fo den Giften, 
ſeo am langſamſten ſich entwicklen, eine Friſt von einem 
| > Monat oder vierzig Tagen gegeben haben, eben ſoweit von 
der Wahrheit entfernt find, als diejenigen, fo die Ent⸗ 
wicklung deſſelben nach mehreren Jahren zulaſſen. Die 
Verſchiedenheit, ſo man bey der Entwicklung jedes Giftes a 
wahrnimmt, hängt von feiner Stärke, von der groͤßern 
oder geringeren Difpofition des Koͤrpers, und mehreren 
nderen aͤußerlichen Urſachen, welche den Anfall der vom 
Gift zu erzeugenden Krankheit beſchleunigen, oder verwei⸗ 
len koͤnnen, ab. Die Entſcheidung dieſer Frage wuͤrde zur 
N Vollkommenheit der Pathologie vieles beytragen. 


F. 36. 


Es giebt einige Anſteckungsmaterien/ die nur einmal 
ihre Wüͤrkung auf den naͤmlichen Koͤrper äußern, Hiehin 
gehoͤrt das Gift der Blattern und der Maſern. 85 


O3 9. 37. 


„% eee , 
i A ME { 8. 37. 1 N N \ 
Mehrere glaubten, ; daß anſteckende Materien * 
ihrer Fortpflanzung von einem Körper in den andern im⸗ 
mer milder, immer mehr von ihrer Boͤsartigkeit verloren. 
Aber dieſe Behauptung ſtuͤtzt ſich auf keine Gründe. Rich⸗ 
ten einige nicht mehr ſo große Verwuͤſtungen, wie ehemals 
an, fo muͤſſen wir die Urſache in der ſchnelleren und f iche⸗ 
rern Bektmpfung ihrer Wuͤrkungen ſuchen. d 


5. 38. 


* 


In den Koͤrper gebrachte Anſteckungsmaterien, ſchei⸗ 


nen nur gewiſſe Säfte, womit ſie die meiſte Verwandt⸗ N 


ſchaft haben, anzugreifen. Wenn ſie auf den Körper wuͤr⸗ 


ken, ſo theilen ſie deswegen nicht allen Saͤften die anſte⸗ 


ckende Kraft mit. Man weiß, ſagt Haller, daß eine 
große Zahl kranker Mütter ihre Kinder ſaͤuget, ohne daß 
dieſe einige kraͤnkliche Zufaͤlle bekommen. Er kannte eine 


Dame, die bey dem gefaͤhrlichſten Frieſel doch nicht auf? 


hoͤrte, vierzehn Tage lang ihr Kind zu ſaͤugen. Er ſah 
Kinder die Milch veneriſcher Ammen trinken „ohne ange⸗ 


ſteckt zu werden. Man beobachtete, daß die Hundswuth, 


und die Peſt von den Ammen den Saͤuglingen nicht mitge 
theilt wurden. 1) Tode fuͤhrt die Beobachtung einer 


Saͤugenden an, welche von einem wahren Faulſieber bes f 


fallen worden, woran fie den 1zten Tag geſtorben. Ob⸗ 


1) Elementa Phyſiolog. Tom, VII. Lib. XXVIII. p. 27. 


— 


ſchon | 


Thatſachen, welche dieſe Meynung beweiſen. 55 
ſchon ſie fortfuhr dem Kinde die erſten zehn Tage bindurch 15 
die Bruſt zu reichen, ſo befand ſich dieſes doch immer 
wohl. 1) Das veneriſche Gift theilt den Saͤften des 
A Korpers, den es verwuͤſtet, die anſteckende Kraft nicht 
mit. Das Blut, die Milch, der Speichel veneriſcher 
Perſonen ſind nicht anſteckend. Sunter hat uns hierüber 
merkwürdige Beyſpiele geli iefert, woraus es offenbar er⸗ 
hellet, daß nicht alle Saͤfte eines Veneriſchen faͤhig ſind, 
die Krankheit mitzutheilen. Er behauptet ſogar, das Ey⸗ 
ter eines nachfolgenden veneriſchen Geſchwuͤrs ſey nicht 
eee Ich glaube eben ſo wenig, daß alle Saͤfte 
# einer an den Blattern oder Maſern kranken Perſon mit dem 
tiagma fo uͤberfuͤllt find, daß fie fähig waͤren dieſe Krank- | 
beiten fortzupffanzen u. ſ. w. 


| $. 39. | | 

| Die Zahl der anſteckenden Krankheiten ift durch einige 
Schriftſteller betraͤchtlich vermehrt worden. Man hat ſie 
in die ſchnelllaufenden und chroniſchen eingetheilt. Unter 
die erſten rechnet man die Blattern, die Maſern, die 


Waſſerſcheu, die Peſt, die Petechien, den Frieſel, das 70 


boͤsartige Faulfieber, die Ruhr u. ſ. w. Unter die chro⸗ 
f niſchen anſteckenden rechnet man die verſchiedenen Arten der 
Kraͤtze, den boͤſen Grind „ den Ausſatz, den Storbut, 
die Schwindſucht, die Gicht, die Luſtſeuche, die Scro⸗ 

D 4 pheln 


N 1 Mediz. Chirurg. Bibliothek. 1. B. 3. St. S. 208. 


se. Erſter She. En He Se 


pheln u. ſ. w. — Mehrere zu den . gerech⸗ 
nete Krankheiten ſind es nicht. Stoll, und mehrere 
Aerzte von großen Verdienſten glauben, daß weder die 


Peſt, noch die epidemiſchen Krankheiten, noch die Nuß 15 | 


anſteckend find. Der Scorbut iſt es gar nicht. Was 
| die Gicht, die Schwindſucht und die Scropheln betrift, vr 
fo kann man der Meynung, daß fie anſteckend waͤren, 
wichtige Gruͤnde entgegen ſetzen. Hier iſt der Ort nicht, 
die Stuͤtzen dieſer Meynungen zu unterſuchen. Ich pflichte 
aber gern der Meynung von Stoll bey, der nur die 
Blattern, die Maſern, die Kraͤtze und die en fuͤr 
anſteckend erklaͤrt. 2) = 


| Känien erbliche Krankheiten t den Sao⸗ 
men des Mannes und des Weibes auf den Embryo 
uͤberbracht werden? 


§. 40. 

Su die oben §. 15. und §. 16. unterſuchten Saͤfte faͤ⸗ 
hig, ſo angeſteckt und bis zu dem Grade verdorben zu wer⸗ 
den, daß ſi fi e dem aus ihrer Mifchung entſtandenen Ge⸗ 
ſchoͤpf die verſchiedenen in die Klaſſe der erblichen e, 
ten Krankheiten Me konnen? 

| Der 


1) Ration. medendi, Tom. IT, p. 58. et 59. et de vanitate que- 
rundam aliorum Contagiorum. Tom. III. P- 328. 


1 


* * 7 
gönnen erb. Krankh. durcden Saane des ꝛc. 57 


Der Saame eines ee Vaters und einer ſchwa⸗ 
a Mutter iſt nie im Stande ein ſtarkes, e leb, 
haftes Kind zu zeigen. 


Feortes ereantur forfibus et bonis, 
Eſt in juvencis, eſt in equis patrum 

Virtus, nee imbellem feroces 
progenerant aquilae columbam. 


Horat. Carm. Lib. IV. 9 | 


Invalidique patrum beein jejunia nati. 


Virgil. 


7 


Iſt der Vater ſtark 1 und die Mutter ſchwaͤchlich, | 
kraͤnklich, oder umgekehrt, dann wird das Kind, je nach» 
dem es mehr von einem als dem andern hat, bald ſtark, 
bald ſchwach ſeyn. Oft beobachtet man bey Kindern der 
naͤmlichen Familie dieſe Verſchiedenheit. Hat der Vater 
oder die Mutter einen langen Hals, eine enge, plattge⸗ 
druͤckte Bruſt, und ſchwache Lungen, fo werden die Kin⸗ 
der mit eben dieſer Diſpoſition geboren werden u. ſ. w. — 
Wir werden immer mehr oder weniger Achnlichkeit unter 
der Geſtalt der aͤußerlichen und innerlichen Theile zwiſchen 
Kindern und Eltern treffen. Dieſes ruͤhrt vom Bil⸗ 
dungstrieb, der dem Saamen eigen iſt, her, vermittels 
deſſen er bey der Bildung des Embryons mehr geneigt iſt, 
dieſe Geſtalt eher, als eine andere anzunehmen. Man 
mache mir hier nicht den Einwurf, daß einige Kinder we⸗ 

* D 5 der 


der ihrem Vater noch wet Mutter dleichen Diefe Füue 
ſind ſehr ſelten. Ohne das ſchöne Geſchlecht zu Seleidis | 
| gen, will ich mit de Puyſegur fagen, daß ein Ehemann ei: 
gar nicht aufgebracht fegn muͤſſe, wenn er, durch den 


thieriſchen Magnetismus, auf den Schultern ng 1000 
des den Kopf ſeines Naehe ſieht. 


IR 


4 Alle Anlagen zu Kälte: welche von der daß 5 


ſerlichen Bildung, und von dem befonderen Bau der in— | 


nerlichen Theile abhaͤngen, koͤnnen vom Vater und Mut⸗ wen 
ter auf die Kinder uͤberbracht werden. Und dies find die 


erblichen Keime dieſer Krankheiten. So zeigt z. B. ein 


5 15 N ſchwindſuͤchtiger Vater kein ſchwindfüchti ges Kind, aber f 
doch ein ſolches, daß, wenn es ihm gleicht, von der 5 
Schwindſucht angegriffen werden wird; in ſoweit nämlich | 


die Schwindſucht ſeines Vaters von einem organiſchen 
Fehler der Bruſt abhaͤngt, und das K ib in der Folge der 
Würkung jener Urſachen ausgeſetzt ſeyn wird, welche fähig 


ſind, dieſe Diſpoſttion zu entwickeln, und den Fehl er der 9 


! 


Lungen, wovon die Schwindſucht abhaͤngt, zu erzeugen. 


| Der Vater oder die Mutter koͤnnen aber auch an der 


Schwindſucht ſterben, ohne daß ihre Kinder das mindeſte / 


zu fürchten haben, wenn nämlich die S chwindſucht, woran 
der Vater oder die Mutter ſtarb, zufaͤllig war, wenn fie- 
z. B. die Folge einer Lungenentzündung „oder einer aͤuſ⸗ 


128 Gewalt u. en w. geweſen. 7 


Aber 


* 


— 


* 


SGruͤnde dafuͤr zu unterſuchen. Wir, fuͤr unſern Theil, 


M RAM) ; W. Dane * \ 8 1 
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Kune erbl. Krauth. urg den Swen des c. 5 


Aber kann der Saane mit einem ſpecifiſchen Gift 
055 eon nge ſeyn, daß das Kind, ſo daraus gebildet 


wird, ſo zu fagen, in dem Augenblick ſeines Entſtehens 


dieſes Gift in den Grundtheilchen ſeines Koͤrpers trage? 


Kann die Luſtſeuche „die Scropheln, die Gicht u. ſ. w. 


auf dieſe Art fortgepflanz⸗ werden? Hierauf antworten 
wir mit Nein. Dies iſt unmoͤglich. Wir haben geſehn, 
daß die verſchiedenen Miaßmen nicht alle Saͤfte anſtecken. 


Wir kennen keins, daß beſonders den Saamen angreift. 
Ü Alles, was man hierüber gefagt hat, gruͤndet ſich nur auf 
Meynungen, die ein Schriftſteller von dem andern abge⸗ 


* 


ſchrieben hat „ohne ſich ſelbſt die Muͤhe zu geben, die 


halten dafür, daß, wenn das Verderben in der thieriſchen 


Oekonomie des Vaters oder der Mutter bis zum e 
Grad geſtiegen, der Saame ſeine befruchtende Kraft ver⸗ 
lieren „ und fo zur Zeugung unfaͤhig werden koͤnne; aber 
auch ſelbſt dann glauben wir nicht, daß er faͤhig ſey die 


Anſteckung mitzutheilen, noch daß er mit dem Gifte ge⸗ 


ſchwaͤngert ſey. Bedenkt man ferner den Bau der Hoden, 


iR die Zartheit und Feinheit ſeiner Gefäße, den Heinen Durch 


meſſer der Schlagadern, ſo zu denſelben hingehn, ſo wird 
man einſehen, daß es ſcheine „als haͤtte die Natur dieſe 


weſentlichen Organen, ſo zu ſagen, in eine ſolche Entfer⸗ | 


nung gelest, um fie den Wirkungen der allgemeinen Ur⸗ 


e „die die thieriſche Oekonomie ſtoren konnen, zu 


eutzie⸗ 


* 


/ 
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entziehen und zu verhindern, daß fie nicht an den allge 
meinen Unordnungen, fo zuweilen den menſchlichen Koͤrper 5 
befallen, Theil naͤhmen. Wie kann man endlich anneh⸗ ö 
men, daß ein Theil des venerifchen Giftes mit dem Blute 
in die Hoden gebracht werde, ſich da mit den Grundtheil⸗ 
chen des Saamens vermiſche, und ſo das Ganze mit die⸗ 
ſem Gifte geſchwaͤngert werde, ohne daß man Wen minde⸗ 
ſten widrigen Zufall von der Wuͤrkung eines ſo ſcharfen 
Giftes auf fo äußert empfindliche zarte Theile, wie die 
Hoden ſind, wahrnaͤhme? Dies ſcheint mir der gefunden 
Vernunft, den weiſen Abfichten der Natur, welche immer 
ſucht, die zur Fortpflanzung der Weſen beſtimmte N 
unverſehrt zu erhalten, zu widerſtreben. | 
Was wir vom veneriſchen Gifte geſagt haben, 1 7 | 
von allen übrigen verſtanden werden. Nie werden fie der 
Frucht durch den Saamen „aus welchem dieſe gebildet 
worden, mitgetheilt werden. Was man auch immer dar 
gegen einwendet, fo werden wir doch weiter unten zeigen, 
daß die Gruͤnde, die man dafuͤr angiebt, nichts weniger, 
als wichtig ſind. Wohl kann der Saame des Vaters oder 
der Mutter dem daraus entſtandenen Kinde eine gewiſſe 
Bildung, eine geteiffe Diſpoſition, eine allgemeine oder 
beſondere Schwaͤche einiger Organen, die dadurch fuͤr ver⸗ 
ſchiedene Veränderungen empfänglicher „und bald mehr, 
bald weniger fähig werden, gewiſſe Schaͤrfen zu erzeugen, 
mittheilen; aber nie, ich wiederhohle es, wird dadurch 
ein 


Sbm erb. Kran Burn Soamentesz, 61 


ein franfhaftes Miaßma, als ein Grunobsfandeeil } bi 
Seſchoͤpf übertragen werden. 


1 


Aus den naͤmlichen Gründen BEN wir auch die 
Meynung des Pprocopius, der alſo ſich ausdrückt: 

„Si eo tempore parentes liberos genuerint, gup in acutum 
quendam morbum erant proclives; eadem haec morboſa 
Corporis Conditio in liberos propagari poteſt. „ 1) 
ernel hat ſchon das naͤmliche geſogt. 2) Aber alle 
dieſe Saͤtze ſind, um das mildeſte Wort zu brauchen, un⸗ 
gegruͤndet. Es waͤre um das menſchliche Geſchlecht ge⸗ 
ſchehen, wenn Veraͤnderungen ſolcher Art in dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper einen ſo unmittelbaren Einfluß auf die Werk⸗ 
beuge der Erzeugung hätten. | 


0 5 vr ra 
Die in der Gebaͤhrmutter einge ſchloſſene Frucht ſteht 

in einer innigen Verbindung mit ihrer Mutter. Dieſes 
er nach einigen Autoren der zweyte Weg, wodurch ane 
Krankheiten dem Kinde mitgetheilt werden koͤnnen. Dieſe 
Krankheiten aber ſind, wie wir ſchon bemerkt haben, 
angebohrne und muͤſſen von den erblichen wohl unter 
ſchieden werden. Sobald die Frucht aus der Miſchung 
| beydirley Saamens gebildet worden, ſo braucht ſie ſich 
nur zu naͤhren, und durch eigene Kraft zu entwickeln. Sie 
* zieht 
5 Diff, eit. F. 53. . 

| 20 Ven omn, Tom, I. p, 204 8 


62 Ehe Abel . | Be 8 


— 
* 


zieht ihre Nahrung von der inneren Flaͤche der Gebihemut⸗ N 
ter, und zwar da, wo der Mutterkuchen feſtſitzt. Es iſt 
gar nicht zweifelhaft „daß die gute oder ſchlimme Beſchaf⸗ 10 
fenheit der Geſundheit der Mutter Einfluß auf das Wohl⸗ je 
ſeyn der Frucht habe. Eine gefunde ſtarke Mutter, deren 
Verdauungskraͤfte im treflichen Stande ſi fü nd, wobey alle 


Verrichtungen gehoͤrig geſchehen, wird immer ihrer Frucht 15 


eine gute Nahrung bereiten; dieſe wird geſund zur völligen | 


Reife gelangen. Hingegen wird eine Mutter bey welcher 10 


die Verdauung traͤge geſchieht, und die Saͤfte ſchwach aus⸗ 


gearbeitet werden, ihrer Frucht eine ungeſunde N ahrung 
geben. Das Kind wird welken, ſeine Entwicklung un⸗ 


vollkommen geſchehen, und nur ſelten das Ende der = 


Schwangerſchaft erreichen, Geſchieht dieſes auch, ſo 1 
koͤmmt es ſchwach und zart auf die Welt. Jede auch noch 


ſo geringe Krankheitsurſache greift es weit eher an, alle 


ſeine Verrichtungen kommen durch den geringſten Zufall in . 


Unordnung u. ſ. w. Dieſes beobachtet man bey gewiſſen 


Familien, wo die Muͤtter bald gluͤcklichere, bald ungluͤck⸗ 


lichere, mit mehreren oder wenigeren krankhaften Zufaͤllen 


begleitete Schwangerſchaften hatten. Ihre Kinder haben 
bey weitem nicht alle gleiche Kraft und Stärke. Die Kin⸗ 
der ſchwacher und zarter Mütter liefern uns hierüber taͤg⸗ 
liche Beyſpiele. | | 
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a. EAN H. 42. Hk | 
Hier koͤmmt nun wieder eine neue Frage aufzulsſen 
8 vor. Kann die Mutter diejenigen Krankheiten 7 woran ſie 
waͤhrender Schwangerſchaft leidet, dem im Mutterleib | 
eingeſchloſſenen Ge ſchoͤpf mittheilen? | 
Hitzige Fieber mit oder ohne örtliche Ernie 
werden der Frucht nicht mitgetheilt. Werden fie uͤbel be⸗ 
handelt, kann man ihre Zufall nicht maͤßigen, dann ent⸗ 
ſteht gewöhnlich eine zu fruͤhe Niederkunft, wie BHippo⸗ 
krates es. ſchon anmerkte. „Mulierem in utero gerentem 
ab audto morbo corripi, letale. 1) Quaecunque in ute- 
ro gerentes a febribus corripiuntur, et vehementer atte- 
nuantur absque manifeſta Occafione, difficulter et pericu- 
loſe pariunt „ aut abortientes perielitantur. „ 2) Oefters 
uͤberſtehen die Muͤtter aber die Wuͤrkungen der Fieber, und 
werden geheilt, ohne daß die Frucht dabey gelitten, wie 
Mauriceau dieſes durch mehrere Beobachtungen bewei— 
ſet. Hieraus erhellt noch, mit welcher Kunſt die Natur 
den Mutterkuchen befeſtiget hat, damit die Frucht den 
ſchaͤdlichen Wuͤrkungen des vermehrten Umlaufs des Blu⸗ 
tes, bey der Mutter nicht ausgeſetzt werde. Hoffmann, 
Fernel und einige andere haben uns Beobachtungen mit⸗ 
getheilt, wo das kalte Fieber von den Müttern den Kindern 
mitgetheilt warden * gefchicht dies nicht immer. 
ÆñE!! N NO Vogel 
N 1) De Gorter aph. 33. Sect. V. p. 333. | | 
2) Aphor, 52. Set, V. ibid. p. 360. 


— 
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Vogel Hart dle Beobachtung einer waſſerſüchtigen Eiben 
gern, ſo noch dabey am viertaͤgigen Fieber litte, aufge | 


zeichnet. Durch die Geburt wurde die Krankheit gehoben, 


und das Kind blieb frey vom Fieber. I) Patrik Ruſſel, | 


ein Arzt zu Aleppo, bemerkt, daß die Frucht oft im Mut⸗ 


terleibe von der Peſt angegriffen, und mit den Zeigen bie» | 


r geaufanen Krankheit gebohren werde. 5 e 


e 


Die Blattern. Schwangere, die die Blattern be⸗ 
kommen, theilen fie oft ihren Kindern mit. 3) In an⸗ 
dern Faͤllen beobachtete man, daß die Frucht davon unan⸗ 


A 


gegriffen blieb. 4) Endlich ſah man Kinder im Mutter⸗ 


leibe die Blattern bekommen, ohne daß die Mütter davon 


ange⸗ 


7 


1) Handbuch der prakt. Arzneyw. r. B. S. 83. 2. B. Bufig 


zum erſten Theil. 1 
3) A Treatiſe on the plague 1791. 1 88 dnn 18 
115. St. S. 1155. | 


3) Hildanns Cent. IV. Obf. 56. — Thom. Bartholini Cent. 1. Ya 


Obſ. 50. — Foreſtus Obſ. med. Lib. V. Obf. 44. — Men. 


riceau Tom. II. Obf, 600. — Burferins de Kanisfeld inſtit. 


med. pract. Tom, III. p. 185. 


4) Ol, Borrichins act. havn. Vol. V. Obſ. 75. Manricean Tom. 
II. Obſ. 576. Eine Schwangere wurde eingeimpft. Sie 
brachte ein todtes mit Blattern bedecktes Kind zur Welt. Die 
Kinder zweyer anderen Mütter, die ſich hatten einimpfen laf- 
ſen, blieben hingegen ganz frey. Roberts the Wenden medical 
Journal. Vol, V. No, 3. N BEN 


u 
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; augeseifen waren. 1 Dieſe Erſcheinungen ſind leicht 


nach dem „was wir von den Miaßmen überhaupt fagten, 
zu erklären. Das Pockengift wurde dem Kinde durch die 


5 lymphatiſche Feuchtigkeit, die es von der Sroähemure 
einſaugte, zugeführt. | 


— 


1 VF 
Die Maſern wurden von den Müttern ib in der 


Grab mute enthaltenen Kindern mitgetheilt. 2) 


RN REN a Ele) Er 
Die Selbſucht. Schulz ſah eine Frau, fach 


imm ſiebenten Monat der Schwangerſchaft die Gelbſucht be⸗ 


kam. Sie brachte ein ſchwaches gelbſuͤchtiges Kind zur 


Welt. Drey Wochen nach der Geburt bekam es fallſuͤch⸗ 
tige Anfaͤlle, welche ſo uͤberhand nahmen, daß es davon 


ſtarb. 3) Berkring theilte uns eine Beobachtung uber 


eine von der Mutter auf das Kind uͤberbrachte Gelbſucht 


mit. Mauriceau erzaͤhlt die Geſchichte einer Frau, web 


che in den a ſechs Wochen des letzten Vierteljahrs ihrer 
5 | | | Kante 


1) Degner ad. phyf, med. acad. N, C. Tom. III. Ob. 33. 
vergl. van Swwieten Tom. V. p. 9. und Gerard 1 Diſſ. de 
contagio variolofo, Lug Batav. 1774. + | 

2) Mifcellan, N. C. dec. 2, ann. 3 Obſ. 97. Vogel 1. e, Tom, 

n 5 2 

8 3) M. N. C, dec. I. ann, 6, Obf. 241, | 


E 
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Schwangerſchaft von der Galbſucht BERN a Sie 


kam zur gehörigen zeit mit einem Kinde nieder, welches 


die natuͤrliche Farbe hatte; der Mutterkuchen hingegen war 
ganz gelb. 1) Tſchebutz hat diefe Mittheilung der Gelb⸗ 


ſucht zweymal beobachtet. 2) Die Galle faͤrbt die lym⸗ 


f phatiſche Feuchtigkeit, welche zu der Oberfläche des Mut» 


uͤberbracht wird. 
$. 46. 


10 Die Waſſerſucht. Es iſt gar nicht zee | 
daß eine Schwangere, welche von der Waſſerſucht ange⸗ 


griffen iſt, ihrer Frucht nur uͤbelbearbeitete Säfte zur Nah: 


rung darbeut. Auch das Kind kann ſogar wegen dem alle 


gemeinen Verderbniß der Saͤfte, waſſerſuͤchtig werden. 
Aber man muß deswegen bey weitem nicht glauben, als 
ob waſſerſuͤchtige Muͤtter nur waſſerſuͤchtige Kinder zur 


Welt bringen muͤßten. Dies findet ſehr ſelten Statt. 
WVirr ſehen oft wafferfüchtige Kinder zur Welt kommen, de⸗ 


ren Muͤtter an dieſer Krankheit nicht litten. Umgekehrt 


ſehen wir auch oft waſſerſuͤchtige Weiber ganz a Kin 


der sur Welt N 3) 


. terkuchens gefuͤhrt, daſelbſt egen, und der Feucht 8 


— 


„„ r. 


1) Obf. VII. p. 588. Ton, II. 


2) Diff, de ictero. Cap, VI. und in der collect, Biker, vienn, | 


Tom. I. p. 522. 
3) Mauriceau l. e. Obſ. 70. 
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0 F. 47. | e 

Die Krätze. Diefe Krankheit der Mutter kann ſich 

nur unter gewiſſen Umſtaͤnden, wie mehrere beobachtet ha⸗ 
ben, der Frucht mittheilen. 1) Daher geſchieht dieſes nicht 
immer. Mauriceau hat eine ganz mit Kraͤtze bedeckte 

Frau ein he sen 115 Kind . Welt Beide geſehn. 2) | 


8 46. 
Der Scorbut. Dieſe K Krankheit kann der 0 
von der Mutter mitgetheilt werden. Denn eine bis zu ei⸗ 
N; gewiſſen Grade ſcorbutiſche Mutter, kann ihrem Kinde 
nur ſehr uͤbel bearbeitete Saͤfte überbringen. Dieſes ſtirbt 
entweder „oder es koͤmmt, wenn es ausgetragen wird, 
mager und ſchwach auf die Welt, und lebt nicht lange. 3) 
n Ich glaube, daß die meiſten Beobachtungen des erblichen 
Stcorbuts zu dieſem angebohrnen gerechnet werden muͤſſen. 


8 | $ 49. 

N Die auſtſeuche. Die Luſtſeuche kann nicht at 
“ ſeyn , weilen ihe Gift ſich nicht mit dem Saamen vermi⸗ | 
ſchen kann. Dieſes haben wir ſchon gezeigt, und werden 
dieſes unten noch weiter unterſuchen. Mehrere Autoren 
haben behauptet, dieſe Krankheit koͤnne von der Mutter 
dem in der Gebaͤhrmutter enthaltenen Kinde mitgetheilt 

an N wer⸗ 
5 N. C. dec. 2. ann. 8. Obſ. 116, 


a) Tom, II. Obf. 530. 
0 Lemoine accouchenn. de Burton. Tom. II. p. 581. 


EB N erte Thel. ee 


werden. Aber Girtanner laͤugnet Pie Gemeinfgaft % 


Schwangere, welche die Luſtſeuche haben, tragen ſelten 


ihre Kinder bis zur voͤlligen Reife ‚ ſagt diefer Verfaſſer. 5 


Gewoͤhnlich kommen fie im ſechſten oder fiebenten: Monat 
mit einem todten Kinde nieder. Oder das Kind hört auf 


| ſich zu bewegen, und koͤmmt am Ende der Schwangerſchaft . 


todt und halb verfault zur Welt. Bringen ſie ja ein le⸗ 


bendes Kind zur Welt, ſo iſt dieſes ſchwach, runzlicht, 
und ſtirbt bald. Der Sitz des veneriſchen Giftes iſt ein⸗ 
zig in der Lymphe; das Kind wird von dieſer verdorbenen 
Lymphe genaͤhrt, und muß entweder aus Mangel an gü- 
ter Nahrung umkommen, oder ſchwach, abgezehrt und 


mager gebohren werden. Aber es iſt deswegen nicht ve⸗ 


neriſch. Die Kinder werden nur bey ihrem Durchgang 


durch die Scheide, wenn die Mutter oͤrtliche Zufaͤlle hat, 
angeſteckt. Zum Beweiſe erſcheinen die Zeichen der Seuche 


immer erſt einige Tage nach der Geburt. 


Muͤtter, welche nur oͤrtliche Symplomen 08e u, 
fſtzheilen dieſe Krankheit ihren Kindern waͤhrend ihrem Aufent⸗ 
halt in der Gebaͤhrmutter nicht immer mit. Mauriceau 


fuͤhrt mehrere Beobachtungen von Frauen an, ſo am Trip⸗ 


per litten, und nichts deſtoweniger geſunde und muntere 


Kinder zur Welt brachten. 2) Man wird mir vielleicht 
den Einwurf machen, daß das Gift mehrere Monate hin⸗ 


1) Veneriſche Krankheiten. 1. B. S. 471. 
2) Obſerv. 123. 178. 394. 456. 


— 
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durch verborgen geblieben, und fi ch erſt in der Folge ent⸗ 


wickelt habe, welches Mauriceau nicht habe beobachten 


konnen. Aber hierauf dient zur Antwort, daß die Mey⸗ 
nung derjenigen, welche die Gegenwart eines Giftes halbe 


Jahrhunderte hindurch, ohne daß feine Wuͤrkungen ſicht⸗ 


bar werden, behaupten, unmoͤglich angenommen werden 


koͤnne. Ich komme itzt zu Sirtanner zurück, der mei⸗ 
ner Meynung nach mit Unrecht die Mittheilung der Luſt⸗ 


ſeuche der Mütter an ihre Kinder laͤugnet. Ich will zuge⸗ | 


| ben, daß das Kind bey ſeinem Durchgang durch eine mit 
5 veneriſchem Gifte übsrdeckte Scheide zuweilen angeſteckt 
werden koͤnne, aber wenn dies der einzige Weg wäre, fo 
kann ich kuͤhn verſichern, daß die Menge der neugebohr⸗ 


nen venerifchen Kinder unendlich kleiner ſeyn müßte, Dem 


| Herrn Girtanner werde 650 folgende Gruͤnde e 
Ken. N 


A. Man hat Kinder RR Mütter 87 } 1 


bey ihrer Geburt ſchon alle Kennzeichen dieſer grauſamen 


Krankheit an ſich trugen. 1) Gruner erzählt, ein ſolches 
Kind ſey über und über mit veueriſcher Kraͤtze bedeckt zur 


Welt gekommen, und nach einigen Tagen geſtorben. 2) 


E N 
1) Donblet Memoir. Sar. ia . des. Pina nouveau nes, 
Seit. a. 


2) Allmanach für Aerzte u N 9 94 auf das Jahr 1784. 
S. 207. 
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Kofenftein 1) und Sabre 2), haben ung ähnliche Beob⸗ ; | 
achtungen aufgezeichnet. Sunter ſah eine offenbar vene⸗ 
riſche Frau mit Zwillingen niederkommen. Beyde hatten 
Ausſchlaͤge am ganzen Körper und ſtarben bald. 3) 1 


B. Der Verfaſſer widerspricht fi zutseilen ſelbſt. 

Das veneriſche Gift greift vorzüglich die Lymphe an. Das 
Kind wird durch dieſe verdorbene Lymphe genaͤhrt. Am 
öoͤfterſten ſtirbt es davon, und iſt doch nicht veneriſch! 

Herr Girtanner hätte uns die Natur der verdorbenen Lym⸗ 
phe erklaͤren ſollen. Mir ſcheint ſie nur veueriſch ſeyn zu ö 
Fönnen, und alſo ſehr geſchick, 22 Krankheit N das 
Kind zu übertragen. | 


C. Was die BERN bey dem Durchs durch | 
die Scheide betrift, ſo feheint mir in den meiſten Faͤllen 
der Kopf des Kindes nicht lange genug in derſelben zu ver⸗ 
weilen, um angeſteckt zu werden. Betrachtet man uͤber⸗ 
dies noch den fetten, ſchmierigten Schleim, mit welchem 
der Koͤrper des Kindes uͤberzogen iſt, und den man gleich 
nach der Geburt wegwaͤſcht „ ſo entſtehen immer neue 
Schwierigkeiten gegen die 1 der Anſteckung in der 
Scheide. 5 

: §. 50 
1) Maladies des Eufans. p. 540. 
2) Maladies veneriennes, p. 363. 


3) Von den veneriſchen Krankheiten. S. 48. 


1. 
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| F. 50. | * 
Unter die angebohrnen Krankheiten will ich noch fol⸗ 


Der Sohn, den ſie gebahr, hatte ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch triefende Ohren. 1) Salmuth erzaͤhlt die Ge⸗ 


ſchichte einer Mutter, die ihrer Tochter in der Schwan⸗ 


gerſchaft ein Naſengeſchwuͤr mittheilte. 2) Dieſe Krank 


heiten find keine Beweiſe fuͤr erbliche Krankheiten. Man 


kann ſie auf eine andere Art erklaͤren. Wenn man dieſe 


% 


gende Beobachtungen bringen. Eine Frau bekam im neun⸗ 
ten Monate ihrer Schwangerſchaft einen Abſceß am Ohr. 


Krankheiten fuͤr mitgetheilt annehmen will, fo muß man 


ir, meines uke, unter die angebohrnen rechnen. 


§. 51. 
wuͤrmer der Gedaͤrme. Andry, Pallas und 


Muͤttern zu der Frucht uͤberbracht werde. Linne und van 


Döveren glauben hingegen, daß dieſer Saamen nur nach 


Muͤller behaupten, daß der Saamen der Wuͤrmer von den 


ji der Geburt mit den Nahrungsmitteln in den Koͤrper kom⸗ 


me. Was die Meynung der erſteren bekraͤftigen koͤnnte, 
waͤre die Aufzeichnung von Beobachtungen, wo Würmer 
in dem Korper den Embryonen, und neugebohrner Kinder 

| E 4 | gefun⸗ 


1) Fernel. Tem. I, p. 204. 
2) Cent. 2. Obſ. 31. 
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gefunden worden, wie Doläus und Brendel bemerkt bar 
ben. 9 . 
N §. 52. | 9 
5 5 Leidenſchaften der Seele. Nichts hat viellicht ö 
einen wichtigeren Einfluß auf die Frucht „als die Leiden⸗ 
ſchaften der Schwanger. Zwar glaube ich nicht, daß 
Muttermaͤhler, beſondere, denjenigen Dingen, nach wel⸗ 
chen die Mutter heftig verlangt, oder von welchen ſie vor⸗ 


| zuͤglich lebhaft gerührt worden, ahnliche Bezeichnungen 5 
hervorbringen. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß 


Zorn und Schrecken oͤfters zu fruͤhe Niederkunften verur⸗ 
ſacht haben. Oft ſtarb das Kind darnach, oder bekam 
Zuckungen, und ſogar die fallende Sucht. 2) TCiſſot 
glaubt zwar an dieſe Urſache der Fallſucht nicht, weilen 
keine Gemeinſchaft der Nerven zwiſchen der Mutter und 
ihrer Frucht Statt faͤnde; 3) doch ſehe ich nicht, warum 


ſich ſolche Erſcheinungen nicht ohne eine ſolche Gemein⸗ 


ſchaft erklaͤren ließen. Wer kennt die ſchädlichen Veraͤn⸗ 
derungen nicht, die Zorn oder Furcht in der Milch der Am⸗ 
men erzeugen? Wer weiß nicht, daß die Kinder oft an 

| e toͤdtli⸗ 


) P. C. Werner Vermium inteſtinalium praeſertim teniae hu- 
mange brevis expoſitio, p. 97. 98. — Mare. Elieſer Bloch, 
Abhandlung von den Eingeweide Würmern. S. 37. 
2) Suillaut Memoir. de la Societe Royal. de Medeeine, ann. 
1779. p. 318. | | 
30 De PEpilepfie, p. 29. 
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tödlichen Zuckungen fterben „wenn ſie dieſe vergiftete Milch 
trinken. 1) Und doch iſt ja keine Gemeinſchaft zwiſchen 
den Nerven der Amme, und jenen der Frucht. Dieſe Lei⸗ 
denſchaften ſcheinen mir die naͤmlichen Wuͤrkungen. auf die 
milchichte Feuchtigkeit, die zwiſchen der Gebahrmutter und 
dem Mutterkuchen liegt, zu aͤußern. Daher entſtehn die 
Zufälle „ welche die im Mutterleib eingeſchloſſene Frucht 
leidet „wenn die Mutter heftig ee „oder ſehr in 
ar geraͤth. 2 
Die in der Gebährmutter eint loſee Frucht, 
1 waͤhrend ihrer Entwicklung und ihrem Wachsthum 
eine ſolche Veränderung in der Figur, oder dem Bau eini⸗ 
ger ihrer Theile leiden, die ſie zu verſchiedenen Krankheiten 
85 vorbereitet, zu welchen weder der Vater noch die Mutter 
die geringste Anlage hatten. So hat zuweilen ein Kind 
der geſundeſten Eltern, wie Chavet angemerkt hat, eine 
Anlage zur Schwindſucht. Mehrere von geſunden Eltern 
gezeugte Kinder, ſagt Tiſſot, bringen zuweilen ein ſo 5 
zartes „empfindliches Nervenſyſtem mit ; daß dieſes ſchon 
gleich in den erſten Tagen durch Zuckungen. wovon die 
urſache gar nicht im Magen liegt, durch eine große 
Schwaͤche und ſehr wenigen Schlaf ſich verraͤth. Iſen⸗ 
flamm ſah Kinder, welche von g geſunden E Eltern gebohren 
waren „ gegen den achten oder neunten Tag nach der Ge⸗ 
E 5 burt, 
1) E. G. ER prol, Sitkens Obſ. de morbis ex metaſtaſi 
lactis in puerperis, in del, opuf, Diff, jenens, Vol, II. p. 37. 


— 


a | Erſter Theil. 
burt, von einem wahren Haruflaß ergriffen werden, 1 
ſterben. Der Harn ſah aus wie Thee, wozu ein wenig 
Milch gemiſcht worden. Er hatte den Geſchmack und 
Geruch wie Huͤnerbruͤhe. 1) Hiehin gehoͤrt noch die Ge⸗ 
ſchichte jenes Raths herren, welcher nach Sernel's Zeug⸗ 
niß eine geſunde Frau heurathete, welche aber nur taub⸗ 
ſtumme Kinder zur Welt brachte. 2) 


Dies iſt das Gemaͤhlde der vornehmſten Krankhei⸗ 
ten, welche die Mutter der Leibesfrucht mittheilen kann. 
Itzt wollen wir die verſchiedenen Erbkrankheiten, ſo die 
Praktiker beobachtet haben, unterſuchen. 


Alle dieſe Faͤlle muͤſſen wohl von jenen unterſchieden 
werden, wenn mehrere Kinder der nämlichen Mutter einer 

zufälligen Urſache wegen ſterben, wovon folgendes Bey⸗ | 

fpiel ung einen ſehr auffallenden Beweiß giebt. 7 


Ein Mann in Worceſter zeugte 21 Kinder, deren 
a 8 in den früheren Jahren ſtatben. Die Uebrigen waren 
kräͤnklich, fo lange dieſelben in der Eltern Haufe lebten. 
Der Vater war eine geraume Zeit paralitiſch, und die 
Mutter ſtets mit Coliken geplagt, und ſtarb an der Gelb⸗ 
ſucht. Endlich entdeckte man, daß das aufgeloͤßte Bley 


in der Roͤhre des Ziehbrunnens, aus dem das Waſſer für 0 
das 


V Verſuch einiger 1 über die Eee 2. Abſch. 
S. 168. | 
2) Lib. V. Cap. VL u un v 
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| das ganze ie hergenommen wurde, die Urfache die» 
ſes Uebels ſey. 1) 


7 N 


Ye 1305 Erbliche Krankheiten. 


Klee Erbliche ungeſtatheiten \ 
S. 53. 


| Des Zinken. Das Hinken iſt zuweilen ein cer 
Fehler. Eine hinkende Frau brachte ein Kind zur Welt, 
welches auf der naͤmlichen Seite, wie ſeine Mutter, hink⸗ 
te. 2) Nach dem Zeugniß des Borelli heurathete ein 
wohlgebauter Mann drey wohlgebildete Frauen. Alle ſeine 


Kinder hinkten wegen dem naͤmlichen Fehler des Großva⸗ 


ters. 3) Bey den Thieren hat man das naͤmliche beob⸗ 
achtet. Gaſſendi erzaͤhlt von einer kleinen hinkenden 
Huͤndinn, die eben ſolche Junge geworfen. Wir werden 
hier die verſchiedenen Urſachen des Hinkens nicht durchge⸗ 
hen. Wir merken nur an, daß daſſelbe oft von einem | 
Fehler der Bildung der Theile, welche das Gelenk der 
Huͤfte ausmachen, herruͤhre. Meiſtens liegt dieſer in dem 


zu kurzen oder fehlenden , oder zu wagerecht gerichteten 


ae wie Palletta es ſo ſchoͤn aus einander 
* * | geſetzt 
1) Rahn Gazette de Santé. 1. B. S. 706. 


2) Venette Tableau de Pamour conjugal, p. 363. 
3) Cent. I. Ob.. 7. " 


| 5 Eifier Seit. 
geſetzt hat. * Nach der von uns aber die; Zeugung af 


genommenen Theorie ift die Erblichkeit dieſer Ungeſtaltheit 


leicht zu begreifen. Dieſe Erklärung ſtimmt auch weit 


N mehr mit der Vernunft überein, als jene des 2 **, der = 


fie der Wirkung. der Einbildung der Schwangern jur 
ſchreibt. 2) e IN | 


DM 


§. 54. 


| Ungeftalcheit der Finger. Wir haben im „ 
23. 5. ſchon Beyſpiele hievon angeführt, die uns glaub⸗ 5 
wuͤrdige Schriftſteller aufgezeichnet haben. Hier will ich 


aber noch ein weit merkwuͤrdigeres anführen. Gaubius 
iſt der Beobachter deſſelben. Dieſer berühmte dehrer kannte 


einen Mann, dem der kleine Finger nach der Höhle der 


Hand gebogen war. Er heurathete „und zeugte DE 4 


N 9 Der aͤltere, als er zu dem Alter gekommen, in 


welchem ſeinen Vater die Mißſtaltung befallen, nahm 


wahr, daß ſein kleiner Finger ſich zu kruͤmmen, und ſich 
nach der Hoͤhle der Hand zu beugen anfieng. Ohne allen 
Erfolg wurden verſchiedene Mittel dagegen gebraucht. Da 
der Juͤngere das naͤmliche Schickſal fuͤrchtete, ſo wendete 


er lange vor dem gefuͤrchteten Zeitpunkt alle Mittel an, die 


ihm nur gerathen worden. Umſonſt! der Zeitpunkt kam, 


und 


1) Exercitat. de claudicatione congenita. F. 32. et ſqd. 


2) Die Aerzte. Sin Wochenblatt 1736. S. 350. 


2 


ee 


r 
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| und der kleine e Ginger kruͤmmte ſich ſo, i ſener TU 


Vaters und e 107 


Se 55. 
Auswüͤͤchſe am FJahnfleiſch. Man muß die Beob⸗ 


achtung von Ballon gar nicht unter die Erbkrankheiten, 
wie einige gethan haben, rechnen. Der Vater des Maͤd⸗ 


g chens, wovon Ballon uns die Geſchichte erzählt, hatte 


55 eine Naſe, die die Groͤße der gewoͤhnlichen ſechsfach uͤber⸗ 


| ſtiege. Die Tochter hatte gar keine mißgeſtaltete Naſe, ſon⸗ 


dern eine Geſchwulſt des Zahufleiſches, nah bey einem 


vom Beinfraß beſchaͤdigten Zahn. Und dies iſt nichts bes 
ſonders. 2) | 8 | 
§. 56. f 
Die Muttermaͤhler. Meiſtens ſind die unter dem 


Namen Muttermaͤhler bekannten Geſchwuͤlſte Folgen wegen 
einer Verletzung, oder einer örtlichen Krankheit, und nicht 


unter die Erbkrankheiten zu zaͤhlen. Siehe den §. 2. B. 


. 
* 


Ariſtoteles, Berengarius und mehrere andere verſichern 

doch, daß dieſe Geſchwuͤlſte bey einigen Familien erblich 
N h 

geweſen. David van der Berke verſichert, dieſe erbli⸗ 


chen Maͤhler haͤtten verſchiedenen Familien den Namen 


. 


r | gege⸗ 


1) J. G. Everuyn. Spec. de Lithogeneſia in veſiea urinaria, 
Lugd. Batav. 1758. p. 30. Note 1. 


2) Ballonii oper. omn. Tom. I. p. 127, 


* 


er ee 
gegeben. dic a piſis Pifones, eiceribus Cicerones, len- En 
tibus Lentulos appellatos eſſe cenfet. 1) \ | 


an §. 57. N 
Scackgeſchwuͤlſte. Girard erwahnt einer Fami⸗ 5 
lie, in welcher ſeit ſehr langer Zeit die Mädchen alle an 
Sackgeſchwuͤlſten an verſchiedenen Theilen des ‚Körpers lit» 
ten, da die, männlichen ee davon frey geblie⸗ 
ben. 2 
VVV 80 
Blutaderknoten. Alles das kann Urſache der 
Blutaderknoten werden, was den Lauf des Gebluͤts hemmt; 
es mag dies nun durch einen Druck auf die Blutadern ge⸗ 
ſchehen, oder durch irgend eine Urſache, welche den Tor 
nus dieſer Gefaͤße mindert. In einigen Familien ſcheint | 
eine befondere Schwäche zu dieſer Krankheit vorzuberei⸗ 
ten. Hoffmann, der Mainzer Leibarzt ſagt, feine Mut⸗ 
ter habe an Blutaderknoten gelitten, wovon auch er, der 
viel Aehnlichkeit mit ſeiner Mutter habe, angegriffen ep. 


Sein Bruder und ſeine Schweſter, die mehr ſeinem Vater 84 


glichen, der nie Blutaderknoten gehabt, waͤren immer von 
dieſen Zufaͤllen frey geblieben. 3) Re 
165 u. 
1) Experimenta cirea rerum naturalium principia. p. 198. 


2) Lupiologie. 
3) Chavet, Diſſ. de phehif pulmonali p. 177; 1 230 


Erbliche Krankheiten. 79 
| | | | §. 59. 5 . N A 
Bruͤche. In einigen Familien ſcheint die Schwaͤche, 
als eine zu Bruͤchen vorbereitende Urſache erblich zu ſeyn. 


Richter hat Brüche bey Kindern, deren Vaͤter daran lit⸗ | 


ten, von freyen Stuͤcken, und ohne außerliche Gelegenheits⸗ 
urſache entſtehen geſehen. I) Mauchard, 2) Frid. Soff⸗ 
mann 3) und mehrere andere führen ähnliche Thatſachen 
an. 9 | 

§. 60, ni 


Der trockne Brand. Eine Frau bekam, da ſie 


x ruhig im Bette lag, heftige Schmerzen in der linken Hand, 


worauf Fuͤhlloſigkeit und Zuſammenſchrumpfen bis zum 


Ellenbogengelenk folgte. Der Vorderaim vertrocknete, 


wurde kohlſchwarz und duͤrre, wie Holz. Er fiel ab. 
Uebrigens war die Frau geſund. — Die Mutter dieſer 
. Frau hatte in ihrem hohen Alter gleichfalls die linke Hand 
auf eine uche Art verlohren. 5) 


U 


. Von 


9) Von den Bruͤchen. S. 23. | 
2) Haller. Diſputat. chirurgic. Tom. III. p. 84. 
3) Medicina conſultat. Pars II. dee. x. Caf, X. p. 53. 


4) Valeſ. de Taranta. Philon, Lib. VI, Cap. 7. Baillou Tom, * 


p. 177. — Hildan. cent. VI. obſ. 73. Eph. N. C. cent. V. 


obſ. 92, Mich. Bern. Valentini in polychret. exoticis. p. 81. 


5) Thilenius Bemerkungen bey Nichter chirurg. Bihl. 9. Band 
S. 573. 


— 


80 eier Thel! 5 
Von den able Bauten. 


RN §. 6r. 
Der Rahlkopf. Nach Lorry ſcheint dieſe Kranthen 


N 


von einem Fehler der Stelle der Haut „wo die Haare eine 
gepflanzt ſind, abzuhaͤngen. Dieſe iſt nicht mehr fähig, 


denfelben die gehörige Nahrung zu geben. Daher ſchwin⸗ 
den die Zwiebeln, und die Haare fallen aus. 1) Dieſer 


wuͤrklich große Mann hat uns die Erſcheinungen, die man 


dann wahrnimmt, ſehr ſchoͤn gezeichnet. Eine erbliche An⸗ 
lage zum Kahlkopf kann in gewiſſen Familien keineswegs 
gelaͤugnet werden. Dadurch fallen die Haare weit fruͤher, 


als es dem gewohnlichen Lauf der Dinge nach geſchehen 


ſollte, aus. Procopius hat eine Familie gekannt, in 


welcher fünf Brüder vor 40 Jahren Kahlkoͤpfe waren. Der 


Sohn des juͤngeren Bruders hatte in ſeiner Jugend praͤch⸗ a 


tiges Haar; kaum hatte er aber fein 26tes Jahr erreicht, 


und er ward kahl wie ein Greiß. 2) Saller und Plenk 


führen ähnliche Beobachtungen an. 3), / Mur, 


$. 62. 


Das greife Saar. Die Farbe der Haare haͤngt von E 
dem in ihren Zellen enthaltenen Saft ab. Die naͤchſte 
Urſache der weißen Farbe it nach Lorry unbekannt. 4 
e Falle 


1) p. 598. 
9) Diſſ. citat. F. 55. N 
3) plenk. Von den Beuskanfheiten. 6. 19 5 5 


4) P. 601. 14 ) 


1 


derſelben wurde geri, wenn er das erwachſene Alter er⸗ | 
reicht hatte. 2) | 


ARTE NR 1 Be A nf 
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Saller fehreibe fie dem esd des Marks in den Haaren 
| zu. 15 Die Greiſe aller Länder haben weiße Haare. 
| Doch koͤnnen auch außer dem Alter andere Urſachen, vor⸗ 


zuͤglich heftige Leidenſchaften die Haare weiß färben. Auch 
kann eine erbliche Anlage Statt finden. Martin Zeiler 


| fah die greifen Haare bey einer Familie erblich. Jeder aus 


1 


4 


1 4 6. 65 1 85 
Der weichſelzopf. Die Natur dieser in 1 | 
tien, Rußland, und der Tartarey einheimiſchen Krankheit 

iſt uns wenig bekannt. Sie ſcheint nach Korıy von eis 


nem befonderen Miaßma, welches vorzuͤglich auf die lym⸗ 


x phatiſchen Gefaͤße wuͤrkt, abzuhaͤngen. 3) Wir kennen | 


ſagt Plenk, weder die Natur, noch den Urſprung deſſel⸗ 


7 ben; aber es ſcheint weder von der Natur des Waſſers, 


| der Speiſen „der Unreinigkeiten des Kopfs, noch der Luſt⸗ 


ſeuche abzuhaͤngen. | Fremde leiden naͤmlich von allen die⸗ 


ſen Urſachen nichts. Dieſe Krankheit pflanzt ſich durch | 
den Beyſchlaf und die Kleider fort, und wenn man im 
| amchen 95 bey einem Kranken liegt. 4) Eine Mut⸗ 


ter 


8 Element. 115 Tom. V. p. 37. | 

2) Cent. I. Obſ. 2. =: Plenk g. g. O. ©. 242, 
3) p. 614. 

4) Plent S, 272% | — 


4, 


we Erſter Theil. 


N 


ter theilte fie ihrem Kinde in der Gebaͤhrmutter mit. 


Stabel beobachtete dieſes. 1) Dieſer Verfaſſer nimmt, 
j fo wie Bonfigli, 2) Audolf, 3) Sperling 4) und 
4 Sennert 5) die erbliche Anlage an. Nach vikat iſt der 
Weichſelzopf erblich, und pflanzt ſich vorzuͤglich vom Groß⸗ 
vater auf den Enkel fort. 60 Die Erblichkeit dieſer Krank 
heit kann, wie Landeute ſagt, nur in einem Fehler der 
Haut des Kopfs, oder in einer beſonderen Anlage gewiſ⸗ 0 


ſer Familien, oder in der Ausdüͤnſtung des Kopfs beſtehn. 
Er fuͤhrt die Krankheitsgeſchichte einer Frau an, deren 


Mutter, Onkel, und zwey Tanten auch von dieſer Krank⸗ 


heit angegriffen geweſen. 7) FERN 


Da der Weichſelzopf, wie alle jene, fo davon * 
ſchrieben, verſichern, von einem beſonderen Miaß ma, ſo 
0 durch den Zuſammenfluß mehrerer unbeſkimmten Urfachen | 


entwickelt wird, abhaͤngt; ſo zweifeln wir feines wegs, 


daß die Kinder jener Eltern, welche an dieſer Krankheit 


gelitten, bey ihrer Geburt eine Anlage mitbringen welche 


die Entwicklung dieſes Miaßma beguͤnſtigt. Niemals 


wird daſſelbe ab weder im männlichen noch weiblichen 
Saa⸗ 


1) Diff, de plica polonica. Reſp. Steph. Mack, Holm, 1724. P. 6. 
2) Diſſ. de pl. pol. p. 13. 

3) Di, de pl. pol. Refp. Lüttke. Erford. 1724. 

4) Diff, de pl. pol, Reſp. Hünitzfeh. p. 12. 

5) Med. pra&. Lib. V. Part, 3. Sect. 2. Cap. 9. 

6) Mem. Sur la plique polonoiſe. 

7) Journ, de Medecine. Ton, XIII. 
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5 Saamen wuͤrklich zugegen ſeyn. Usberdem wird der Arg⸗ 
wohn auf Erblichkeit, bey anſteckenden Krankheiten, wozu 
5 die meiſten Schriftſteller den Weichſelzopf zaͤhlen, ſehr 
ſtark vermindert. Man denke nur, wie leicht es ſey, 
davon ergriffen zu werden. Deswegen glaube ich nicht, f 
daß man im folgenden von Sennert angeführten Falle 
nothwendig Erblichkeit erkennen muͤſſe. Der Sohn eines 
Grafen, der am Weichſelzopf litte, bekam gegen ſein 
ſechſtes Jahr ſchon den Anfang der Krankheit. Hier kann 
man ja ohne das , wie der Sohn habe angeſteckt 
werden koͤnnen. 
Ä F. 64. 
Die Kraͤtze. Wichmann wollte im Jahr 1786. 
die Lehre des Linne“, und mehrerer anderen wieder aufle⸗ 
ben machen, indem er behauptete, die wahre Kraͤtze werde 
von Inſekten hervor gebracht. 1) Dieſe Theorie wirft 
die alte Meynung, Kraͤtze ſey die Wuͤrkung eines beſon⸗ 
dern Miaßma, nicht um. Zwar koͤnne dieſes Miaßma 
ſich von ſelbſt entwickeln, am gewoͤhnlichſten werde es 
aber von einem zum andern durch die Anſteckung uͤbertra⸗ 
9 gen. Sind einigemal Inſekten beobachtet worden, ſo ſind | 
dieſe zur Krankheit nicht weſentlich, wie Jonas dieſes 
ſehr wohl bewieſen hat. 2) Iſt die Kraͤtze erblich? Ich 
| F 2 glaube 
1) Netiologie der Kraͤtze. Hannover 1785. EN 


2) Diff. inaug. Dubia quaedam circa Aetiologiam Wichmannia 
nam Scabiei. Halae 1797, | | 


/ 


I, Kir Si. 150. 5 7 


K 


glaube nicht. Man kann nur eine etwas größe oder dir 
ringere Empfaͤnglichkeit, angeſteckt zu werden, oder auch 
eine beſondere Anlage, welche zu einer frehwiltgen Ent⸗ 
| wiclun; ng des, durch den Zuſammenfluß vieler äußerlichen | 
\ 1 eee e Miaßma 1 . erben. 8 


ieh 65 1 
Die Roſe. Delius ſah dieſe Krankheit in einer 
Familie erblich. 1) Rob. Lyonnet 2) und Raip. 
| Theoph. Bierling 3) wollen die Roſe erblith beobachtet 
haben. Aber dieſe Perſonen hatten nur die vorbereitende 
AUrſache, welche von der üblen Beſchaffenheit der Gallen⸗ 
85 abhangf Ä empfangen. 1 „ h 
| EL DENE 
Ein befonderer Schweiß. Die Poren eines klei⸗ 
nen Mädchens waren, wie Tulpius erzaͤhlt, 4) von ihrer 
Kindheit an ſo erweitert, daß es beſtaͤndig ſchwitzte, und 
drey bis viermal im Tage Leinewand wechſeln mußte. Die⸗ | 
fer Zuſtand dauerte über fieben Jahre. Die Mutter die⸗ - 
ſes Maͤdchens war während der Schwangerſchaft haͤufigen | 
Schweißen unterworf en geweſen. Iſt dieſes richtig, ſo 
finde ich hiebey nur eine große Schwaͤche und e e 1 
2 n e FRE | 
1) Procopius H. 30. | 0 m. 4 
20 p. 82. N | 
3) Adverfar, Cent. I. Obſ. 63, „ 
4 Obl. med. Lib. III. Cap. A PAS, al 


Gon den alchen Daura. 5 


der au Dieſe konnte leicht von der Nahrung der Mut⸗ =; 

By ter, deren Saͤfte mehr oder weniger ausgeartet waren, 
dem Kinde mitgetheilt worden ; und dann gehört dieſe f 
Krankheit nicht unter die erblichen, We die gabe 
nen Kraniche 


g. er. N 


c 


* 


Das pelagra. Dieſe in dem Herzogthum 8 | 
einheimiſche Krankheit pflanzt ſich nach Stranchi nur 
durch Erbſchaft fort. Janſen bemerkt hingegen, daß dies 

ö nicht die einzige Urſache fey. 1) Ich glaube, daß die 

Kinder jener Eltern, ſo an dieſer Krankheit gelitten, eine 
gewiſſe Anlage haben konnen die ſie fuͤr. le jeue außer⸗ 
lichen Urſachen „die dieſe beſondere Krankheit erzeugen, 
empfänglicer macht. 


1 ss. 
Der Aus ſatz Corry 2) und Vidal 3) haben BR 
gewiſſe Kennzeichen gegeben, den Ausſatz der Griechen, von 
ihrem Elephantenausſatz, oder dem Aus fatz der Araber 
u. ſ. w. zu unterſcheiden. Schilling 4) und Lorry 5) 
nehmen ein beſonderes Gift t (Virus elephantiacum) an. 
F EN RE F 3 x Diefes 
1) Di, | de Pelagra. p. 31. | | 
rk Dar | 
3) Mew. de la Societe Royale de dtedreine. ann. 1782. 83. p. 168. 
4) Diſſ. de Lepra. Traject. ad Rhenum, 1769. P- 29. 
5) p. 380, 


& 


Be Eier Ebel. a 


Dieſes wuͤrde e hauptſächlich auf die eh und die Fetthaut % 


abgeſetzt, und verurſachte, daß die Lymphe und das Fett 


eine gewiſſe ranzichte Schaͤrfe annahmen. Dieſe verhin⸗ | | 
dere die Einſaugung, und begünſtige alſo vorzüglich die 


Anhaͤufung deſſelben an der Oberflaͤche des Koͤrpers. Da⸗ 


her entſtehen die Knoͤtchen und Ungleichheiten der Haut, 
und das ſpeckgeſchwulſtartige Ausſehen derſelben. e 


Unterſuchung der Urſachen dieſer Krankheit muͤſſen wir auf 


die benannten Verfaſſer und die Werke der Herren Ray⸗ N 
munds, Coquereau und Chanſern 1) verweiſen. Iſt . 


dieſe Krankheit anſteckend? Schilling „Lorry, Boek, 5 


Chanſern behaupten es, und fuͤhren die Abſonderung der 
Au ſaͤtzigen „ und die, die Hurenhaͤuſer vor dem laten 0 
Jahrhundert betreffenden Verordnungen zum Beweiſe an. 


Raymund und Didal behaupten hingegen das Gegen⸗ 


theil. Selbſt durch den Beyſchlaf ſey der Ausſatz nicht g 


anſteckend. Was die angefuͤhrten Verordnungen beträfe, 


ſo betraͤfen dieſe die Luſtſeuche, welche einige wichtige ; 
Schriftſteller für weit älter, als die Ruͤckkunft des En . 


lumbus aus Amerika, hielten. 


Iſt der Ausſatz erblich? Avicenna, 2) Horeft „39 


Sernel, 4) Schmiedel, 5) Schilling, Raymund 
n u | und 


1) Mem, de la Societt Royale de Med. I. c. pP. 196. 
2) Canon. Lib. I. Doct. 1. Cap. 8. f ' 
3) Obf. chirurg. Lib. IV. Obſ. 7. 5 
4) Pathol Lib. VI. Cap. 19. 

5) Diſſ. de Lepra. Reſp. J. C. Voigt. p. 13. 


— 


. 
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— 


und Vidal ſind fuͤr die bejahende Meynung. Es ſcheint | 
dem letztern Schriftſteller, als ob in einigen Familien ein 


vorher exiſtirender Keim liege. Zuweilen vergeht, wie er 
ſagt, eine ziemlich geraume Zeit, ehe der Ausſatz in einer 
Familie wieder erſcheint, nachdem er ſich einmal gezeigt 


hat. Er kann vom Großvater auf die Enkel und Urenkel 


überbracht werden, ohne in den Zwiſchenzeugungen zu er⸗ 
ſcheinen. 19 Dieſe Meynung kaun nicht angenommen 
werden. Das Gift des Aus ſatzes kann ſich nicht mit dem 


Saamen miſchen, wie wir ſchon oben gezeigt haben. 
Ueberdem ſagt Hughes: „Cum matre ſana leproſus fa- 


nos generat.,, 2) Die Krankheit kann dem Kinde von der 


Mutter mitgetheilt werden. In allen uͤbrigen Fällen konn⸗ 


ten die Kinder nur eine beſondere Anlage erben, welche die 


| Entwicklung des Giftes beguͤnſtigte, ſobald der Menſch 
aͤußerlichen uͤbereinſtimmenden Urſachen ausgeſetzt war. 


Das naͤmliche gilt für uns von dem Viiligene alla, den 


man auch für erblich gehalten hat. 3) 


§. 69. 
Die Naws. Dieſe in Guinea und Indien ein⸗ 


0 . x Krankheit iſt von Vielen ſehr gut beſchrieben 


N wor⸗ 


1) Mem, de, la 805 Royale de Med. 15 p. 169. et anneẽ 
1782. 83. p. 183. | 

2) Bey Haller. Elem. Phyſiol. Tom. VIII. p. 99. 

3) R. A. Vogel. Refp. Blantart. DIT. de Vitiligine, p. 16. 


„ Eier . e 


worden. ) Von Dick habe ich auch das fofgenber ge⸗ h 


nommen. Wer einmal dieſe Krankheit gehabt hat, be⸗ 
koͤmmt fie nie wieder, ſo ſehr er auch der Anſteckung aus- 
geſetzt ſeyn mag. Sie entſteht bey den Indianern und 


Megern obe Anſteckung und von freyen Stücken. 15 
Die Europaͤer, ſo dieſe Laͤnder bewohnen, werden felten 


von dieſen Krankheiten angegriffen. Nie bekommen ji ſie fi e 
anders, als durch Anſteckung, wenn fie nicht von Eltern 
gebohren werden, die an dieſer Krankheit litten. Daher 
haben einige Schriftſteller geſchloſſen „ die Haws ließen 
bey jenen Perſonen, welche davon ergriffen worden, einen 
Keim zuruck, der durch den Saamen den K indern mitge⸗ 


theilt würde. 2) Mir ſcheint es nicht, als muͤſſe man 
zu einer ſolchen Ueberbringung ſeine Zuflucht nehmen. 
Dieſe Krankheit iſt anſteckend. Die Anſteckung geſchieht, 


wenn man ſich den Kranken zu ſehr naͤhert, durch den Stich 
von Mücken, welche etwas Materie aus den Blattern ange⸗ 


ſogen haben. Hillary verſichert, einige Subjekte ſeyen 
weit mehr den Paws ausgeſetzt, denn andere, welche we⸗ 


niger Empfaͤnglichkeit dafuͤr haͤtten. Die gen Per⸗ 
| | fon 


— 


| 1) p. M Nielen. Von den hbrnifihen Pocken, oder den ſo⸗ 


genannten Paws. Veerhandlungen te Haarlem. Deel XIX. 


p. 135. Man ſehe noch: Efais d'Edinburg. Tom. VI. p. 


F — 


419. — . Schilling Dil, de morbo in Europa e 9 


ignoto, quem ? americani Yaw vocant, — Larry], c. p. 389. 


) Lallemand. nit, Luis indicae, Nov. 0. phyf, med. Tom. 


IV. p. sr 


N 


bier; 


Beth den aich Sauteantheen. | 8 x 


ſon babe zuweilen großere, zuweilen geringere Anlage dieſe 
Krankbeit zu bekommen. 10 Uns iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Kinder blos eine größere Anlage zu dieſer Krank⸗ 
heit, welche die Entwicklung 5 aluſtist, erblich er 
balten. e 


F. 70. 
Die Blattern · Wir werden alle mit der 1 lulage 250 
von den Blattern angeſteckt werden zu koͤnnen, gebohren. 


Man behauptet, einige Perſonen ſeyen davon ausgeſchlo⸗ 


ſen, und ſetzt die Zahl auf vier oder fünf unter hundert. 
Dieſe Berechnung iſt ungewiß, da in der Jugend dieſe 
Krankheit zuweilen ſo leicht iſt, daß man kaum darauf 
achtet. Ueberdies iſt es moͤglich, daß jene, ſo für dieſe 4 
Krankheit nicht empfaͤnglich zu ſeyn ſcheinen, im Mutter 92 
a leibe ſchon die Blattern uͤberſtanden haben. Gewiß iſt es, 
daß einige Perſonen leichter von der Krankheit ergriffen | 
werden, andere ſchwerer daran niederliegen. Dies haͤngt 
5 von der Natur ihrer Leibesbeſchaffenheit ab. In gewiſ⸗ 
ſen Famil lien beobachtet man dieſe Trſcheinung. Grid. 
Hoffmann hat hemerkt, daß die Blattern fuͤr gewiſſe Fa⸗ 
milien ſehr gefaͤhrlich waͤren. 2) Kühn hat im ſieben⸗ 


. jährigen Kriege eine Catharraliſche⸗ und Blattern⸗ Epide⸗ 


mie beebachtet, welche beſonders die Glieder, einer Fami⸗ 

2 3 5 N 8 NN f lie | 

| 0) Dileales of Barbados. . 243. | 
72 Diff. cit. g. 4. 5 


„% eier Gel 
lie ſehr heftig angel Er ſchloß daraus, daß die Natur 


der Pocken ſehr 2 einer erblichen Onlöge zugeſchricben 1 


7 


werden muͤſſe. i Kan, 


§. 71. . 0 


Der Anſprung. Nach Strack fein: die Ursache 


dieſes Ausſchlags ein beſonderes Miaßma zu ſeyhn. Man 


beobachte ihn nur in jenen Kindern, deren Muͤtter oder 
Ammen auch daran gelitten hätten. 2 


Allgemeine erbliche Krankheiten. | 
„ . 72. al 


Blutſtͤͤrzungen. Cullen hat, wie ſchon einige vor | 
ihm, die Verblutungen in aktive und paffive getheilt. 
Viele Urſachen koͤnnen dieſelben hervorbringen. Perſonen 


einer ſchlaffen, weichen Leibesbeſchaffenheit, bey welchen 
die geringſte reizende Urſache wegen der großen Reizbarkeit 
Krämpfe und unruhige Bewegungen erzwingt, ſind dieſen 


am meiſten ausgeſetzt. Die vorbereitende Urſache der 


Blutſtuͤrzungen uberhaupt, kann die erbliche Schwaͤche 


irgend eines Theiles ſeyn. 3)  „Difpofitio ad haemorrha- 


Ya 


1) Nov. ala phyf..— med, acad. BR Tom, II. 1765 270. 
2) Strack de Crulta lactea. 


3) Nic. Rofen. Reſp. P. Zetzell. Diff. de morb, evacuant, Sang. 1 


p. 3. — Rud. van Fever. Diſſ. de Cauſis haemorrhagiarum. 
0 | 113 | Lugd. 


* 


Allgemeine erbliche Krankheiten. 9 
gias eſt plerumque nativa, quae a parentibus in liberds 
transfertur.,, I) Lanzonius hat einen Schloſſer geſe⸗ 
hen, der jedes Jahr zur nämlichen Zett, ohne Huften und 


Fieber, Blut -auswarf» Sein Vater und ſeine Mutter 
hatten an dem naͤmlichen Zufall Mate 0 | 


| F. 73. | 
Der Scorbut. Eine große Menge Schriftſeler 


haben den Scorbut für erblich gehalten. 3) Er iſt, nach 


dem Eingeſtaͤndniß aller Aerzte, eine faulartige Krankheit. 


7 Er wird durch bößfaftige Nahrungsmittel, und eine feuch⸗ 


te Temperatur der Luft erzeugt 4) u. ſ. w. Hoffmann | 


und Stoll, 5). dieſe zwey Unſterblichen glauben, anfaͤng⸗ 
5 lich 


N ) 4 
ö Lugd. Bat. 1757. p. 10. Hug. Bolten. Diſſ. de haemorrha- 
güs ſpontaneis in genere. Lugd. Bat. 1763. p. 33. Th. 
 Szkrochowski Diff. de haemorrhagiis. F. 4. 


2510 Oper. omn. Tom. II. p. 194. | 
2) Ada phyf, — Mn Vol. I, Obſ. 41. p. 87. 


3 Hier. a de Scorbuto. — Drawitz vom Scvrbut. — 
Greg. Horſtius Obf. med. Lib. VII. p. 369. — Charletom 
de Scorbuto. Cap. 2, Art. 5. — Frid. Dekkers in notis acl 


Praxin Barbettianam. Cap. 3. F. 17. — Kiedlin. lin, med. 
| ann. 4. Octob. Obf. 24. — Lud. Frid. Jacobi et J. Z. Ho- 


gelius Diff. de Scorbuto haereditario. Erford. 1707. Engel | 


nus de Scorbuto, Obſ. 26. p. 119. 75 


90 Gognelin. Men. de la Soe. 1070 de Med, ann, 1780, et 81, 
P. 177. 


5) Diſſ. med. Tom. I, P. 33. 


— 


2 08 eser hel. Mn Ne 


lich werde der Knochenſaft von der Sulu auen die 


S chaͤrfe ſchraͤnke ſich bey ihrem Urſprung nur auf die Kno⸗ EN 


chen ein, und verbreite ſich endlich in die ganze Blutmaſſe. 
Das Blut der Scorbutiſchen iſt, wie de Sourctoy ſagt, 
eher wegen gehoͤriger Zubereitung sin Säfte, als wegen 
f Ausartung derſelben fehlerhaft. Dieſer Fehler muß eben 

ſo ſehr der Schwache der Verdauungsorganen, als de 
| Zurückhaltung der auszuſondernden Saͤfte, und dem bey⸗ 
gemiſchten uͤblen Speiſenſaft zugeſchrieben werden. 1) 
Man mag eine Erklarung annehmen, welche man immer 
will ſo kann man doch nicht an die Erblichkeit des Scor⸗ 
buts glauben. Allgemeine Schwaͤche ift eine vorbereitende 


tlefa ache, und dieſe nur kann von den Eltern ihren Kindern 


— 


mitgetheilt werden. 5 SEN 


U 


S. 74. en | 
Die Zuffenhe. Faſt alle Schriftſteler baben 
1 die Luſtceuche für erblich gehalten. Sie nahmen an, daß 


das Gift mit dem Saamen des Vaters dem Kinde mitge⸗ 5 
theilt würde; und die Krankheit entwickle ſich bald fruͤher, 


bald ſpaͤter nach der Geburt. oſenſtein und Faber 
haben uns Beobachtungen hinterlaſſen, welche dieſe Mey⸗ 


9 
* 


7 


1 
14 


\ 


nung zu unterſtuͤtzen (einen. Baillou erzaͤhlt, ein mit 


dem Tripper behafteter Mann habe ſeiner Frau beygeſchla⸗ 
fen. Dieſe ſey darauf mit einem Kinde niedergekommen, 


e N 1: 


) Societé de Med, 1782. et 83. Mem, p. 500, 


6 


N 


u 
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— 


deſſen ge ganzer Körper bald nach ſeiner Geburt mit elner ve⸗ 


ER 


neriſchen Kraͤtze bedeckt geweſen. 15 Stoll ſpricht von 


einem jungen 18jaͤhrigen Maͤdchen, welches bey allem An⸗ 
ſchein von Geſundheit in der Mitte des Bruſtbeins einen 


Knochenauswuchs bekam. Die Kranke klagte dabey bald 


bey Tag, bald bey Nacht über Schmerzen, welche ſich 


bis in die Bruͤſte und die Arme erſtreckten, und nach ei⸗ 
niger Zeit verſchwanden. Der beruͤhmte Lehrer verordnete 


ihr ein Latwerg aus drey Unzen Fliedermuß, drey Quent⸗ 


chen Gnadenkrautertrakt, und drey Gran Sublimat. Die 


Geſchwulſt verſchwand, und Stoll ſchließt, die Kranke 


ſey veneriſch geweſen, und habe nie andere Zeichen der 
Seuche gehabt. 2) Der bekannte Doktor Sanchez be 


he durch eine Menge Autoritaͤten die Erblichkeit der Luſt⸗ 


ſeuche. Demohngeachtet gab es auch Praktiker, welche 
nicht ſo blindlings an alle dieſe Beobachtungen glaubten. 


9 Aſtruc ſogar läugnet die Exblichfeit derſelben. Girtanner 


* 5 Conil, med, Lib. I. Conf, 92. Tom. II. p. 336, 


En AR 


bat ſich vorzüglich gegen dieſe eg der Seu⸗ | 


che aufgeworfen. 3) 


Man kann die Beobachtungen ſo beruͤhmter und 1 


wuͤͤrdiger Maͤnner nicht laͤugnen, aber dies zwingt uns 
nicht, die daraus gezogenen Schlußfolgen anzunehmen. 
Die Hela dieſer 1 durch Queckſilbermittel be⸗ 


2) Ration. med. Tom. Pn essen, 


| ) Veneriſche Krankheiten. S. 439, 


7 


e | 


Br. 5 Eifer Thel. . * 
N weiſet ihre veneriſche Natur nicht. Queckſilber ir bekam 
3 lich ein Hauptmittel in einer Menge Krankheiten, die nicht 
veneriſch ſind. Hamilton zum Beweiß bedient fich deſ⸗ 8 
ſen mit Mohnſt aft verbunden in der Behandlung innerlicher 
{ Entzündungen, bey welchen man doch nicht immer eine ve⸗ 
neriſche Urſache muthmaßen kann. In Indien bedient f 
man ſich des Queckſübers mit dem groͤßten Nutzen gegen 


die Leberentzündung. Man hat herrliche Wuͤrkungen da⸗ 


. von bey der Behandlung des tollen Hansen und des 
Tetanus geſehen u. ſ. w. | ih 
Nicht alle Säfte veneriſcher Perſonen find vom Giſt | 
angeſteckt. Das Gift der Luſtſeuche iſt fo wenig, wie, das 
Gift der Blattern mit dem Saamen gemiſcht. Die Kin ⸗ 
der koͤnnen, wie wir oben geſagt haben, im Mutterleibe 
angeſteckt werden; aber nie wird weder der Saame des 
Mannes oder des Weibes das Vehikel ſehn, welches die⸗ ihr 
ſes Gift unmittelbar in die Grundſtoffe der Frucht uͤber⸗ a 
i trägt. Nie wird ſich der Saame beyder vereinigen, um 
ein ganzes, von der Luſtſeuche angegriffenes Weſen zu bil⸗ 4 
den, wie man zu voreilig geglaubt hat. Wahr iſt es, | 
daß ein durch Ausſchweifungen erſchoͤpfter „oder durch 
üble, oder zu oft wiederhohlte Behandlung mit Queckſil⸗ 
vermittel geſchwaͤchter Vater ſchwache und zarte Kinder zei⸗ | 
gen wird; doch werden ſie nie veneriſch ſeyn. Sollten fi ſie ö 
wuͤrklich an dieſer Krankheit leiden, dann theilte ſie ihnen 1 
0 


die a. waͤhrend der Epvanserfäaf mit; oder ſie 1 | 


N 


— 


koͤnnen 


. 
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| koͤnnen Ru ihrem Durchgang durch eine von veneriſchen 


Geſchwuͤren angefreſſene Scheide angeſteckt werden. Die % 
Lehre von den erblichen veneriſchen Krankheiten kann in dem | 


von den meiſten angenommenen Sinn nicht angenommen 
werden. Mit Recht ſagt der große Peyrilhe: Das iſt 


ein fuͤrchterlicher Praktiker, offen n Naſe uberall ah, 


zuſtſeuche wittert! 


ur F. 75. 
Die Scropheln. Die Scropheln ſcheinen nach 


den genauſten Unterſuchungen von einer gewiſſen Anlage 


der feſten Theile, und vorzuͤglich des Syſtems der Lymph⸗ 
| gefäße abzuhaͤngen. Hieraus entſteht, ſo ſcheint es, ein 


beſonderes Gift, welches, gegen die Meynung vieler, 


nichts von der Natur des veneriſchen hat. Es ſcheint eine 
beſonders geartete Saͤure zu ſeyn, deren Natur uns noch 


nicht hinlaͤnglich bekannt iſt. Wirft ſich dieſes auf die 


| lymphatiſchen D Druͤſen, ſo bildet es die fogenannten Falten 
N Geſchwuͤlſte; auf andere Theile verſetzt, macht es Augen⸗ 
entzuͤndung, Anſprung, Gliedſchwamm u. ſ. w. 1) Die 
wahren Scropheln muͤſſen mit den unaͤchten nicht verwech⸗ 

ſelt werden. Mit Unrecht nennt man nämlich alle ange⸗ 
| ſchwollene Halsdrüͤſen Seropheln, wie mehrere dieſes ſchon 


N anmerkten. 2) Ueberhaupt genommen ſind die Scropheln 


a | ” nicht 


1) Stoll, de morbis chron. Tom. I. p. 33. 
a) Kortum. de vitio ſerophuloſo. Tem, I. p. 233. 


I 
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ee 


96 5 1 eite Theil. 


nicht anfiedene 5 Eine große all Schrifieeenschnen te ie 
hingegen unter die erblichen. 2) Faure laͤugnet dieſe 
Erblichkeit. 3) Wir glauben nicht, daß das ferophulöfe 


1 Gift mit dem Saamen vom Vater den Kindern uͤberbracht ö 


8 werde, ſondern, daß letztere blos eine gewiſſe Anlage der 
feſten Theile, welche zur leichteren Ensiciung dieſes e 
tes fais dach ’ erben. eee 


8. 76. 


Die chulifihe Brankbeit. Diefe Krankheit befäte 


gewoͤhnlich die Kinder in dem Alter von ſechs Monaten bis 


zu jenen von zwey Jahren. lein ſah ein Kind mit dieser 
Krankheit zur Welt kommen. 4) Stoll ſah ſie bey einigen 0 


erſt nach den Jahren der Mannbar keit ſich entwickeln. 59 
Da aber dieſe Beoba ichtungen aͤußerſt ſelten ſind; ſo kann 


dieſe Krankheit doch immer unter jene der Kindheit gezählt | 


werden. 6) Die Urſache derſelben iſt nicht leicht zu be⸗ 


ſtimmen. Sie Nhe überhaupt in Schlaffheit der feen, f 


7 | | N ; und 


1) Renard, Gourſand bey Kortum. p. 217. 6 0 
20 And. Laurent, de Strumis. Lib, II. Cap. 2. er Harris de 
morb. infant. p. 14. — Horden Prife de Chirurgie. Tom, VI. 
gvo p. 132. — Charmeton ibid. p. 324. Gruner Allma⸗ 
nach für Aerzte u. ſ. w. 1784. S. 201. Kortum, I. e. Tom. 
I. p. 237. Sto de morb. chron. Tom, I. p. 31. 
3) Prix de Chirurgie. Tom. VI. p. 42. 
4) Ad. nov. Acad, N. C. Tom, I, p. 5 
5) Diff, Tom. I, p. 143. | RD ik 
6) Kortum, I, o, p. 249 ale 


N 


a 
| 
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und elner ſchleimichten Traͤgheit der fluͤſſigen Theile, die ge⸗ 
woͤhnlich mit einer ſauren Schaͤrfe verbunden, von eini⸗ 
ex gen befonderen Symptomen begleitet wird, und vorzuͤglich 
dle Knochen angreift. Durch dieſen letztern Charakter uns» 
terſcheidet ſich dieſe Schärfe vorzuͤglich von der ſcrophuloͤ⸗ 
ſen, mit welcher ſie uͤbrigens viele Aehnuchkeit zu haben, 
ſcheint. I) 
Von welcher Natur iſt nun we diefe Schärfe? gaßt 
uns hierüber Sourcroy's Meynung hoͤren. „Die Kno⸗ 
„chen der Menſchen und der vierfuͤßigen Thiere ſind keine | 
„erdichte Materie „ wie man bisher geglaubt hat. Sie 
„enthalten eine gewiſſe Menge gallertartigen Stoffes. 
Dieſer liegt in kleinen Hoͤhlchen, die deswegen da ſind, 
zum die feſten Schichten von einander entfernt zu halten. 
„Dieſe feſten Schichten ſelbſt „aus deren Unauflösbarkeit 
„und Zuſammenhang man auf ihre erdichte Natur geſchloſ⸗ 8 
„ſen hat, find nichts mehr, als ein aͤchtes Mittelſalz, 
5 „welches aus Phosphorſaͤure und Kalch beficht., 2) An 


einem andern Ort ſagt er ebenfalls: „Muß man nicht der 


„zu haͤufigen und zu lange im Koͤrper zuruͤckgehaltenen 
„Phosphorſaͤure die Aufloͤſung und Erweichung der Kno⸗ 
„chen in der engliſchen Krankheit zuſchreiben? Ich ſehe 
»dieſe Saͤure hehe als eine Wuͤrkung des Uebels an, 
ö | „weiche 

1) Ibid. — 
2) Elemens d'hiſtoire naturelle et de Chimie. Tom. w. p. 433. 


G 


x 


} 
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küche aber dann n auch wie eine zweyte as folge Urfa fie N 
„wuͤrkt, und auf dieſe zweyte Wuͤrkung muß man alle 


„Ruͤckſicht nehmen., I) Ausführlichere, weitere Nach⸗ - 


richten hierüber, müffen wir von dieſem großen Chimiſten | 


erwarten. Die guten Wuͤrkungen alkaliſcher Mittel bey 


der Behandlung dieſer Krankheit ſcheinen zu beweiſen, daß 
dieſe zu häufige Säure eine der vornehmſten Urſachen der 
Erweichung ſey. Die Wuͤrkung der zu gleicher Zeit geger 


benen ſtaͤrkenden! Mittel verhindert die zu ſtarke Erzeugung 
dieſer Saͤure, oder erleichtert die Wegſchaffung derfelben, 


Dem ſey nun, wie ihm wolle, die meiften Schriftſteller far 
hen dieſe Krankheit immer fuͤr erblich an. Stoll ſagt: 
„Integrae tales familiae unt, ut malum EIER fit Bas rech 
tarium, inque ſeros nepotes propagetur, nifi forte fortu- 
na, aut alterutrum parientem proles ſequantur meliori fa- 
nitate donatum;, vel vero matura medicatio tonica, et an · 
tiarthritiea accedat; vidimus integras familias rächitieas, 


igibboläs, 2) Nunquam adhuc vidi, nec ab aliis vifum 


legi „ ‚rachiticos parentes proles progeneraſſe hoc malo im- 
mwunes.,, 3) Man kann gar nicht zweifeln daß die An⸗ 
lage zu dieſer Krankheit erblich ſey. Anſteckend iſt ſie nicht. 


9g. 77. 


; 10 Memoir. de la Soc. roy. de Med. an. 1783. et 83. P. 497. — 


2) De. inarb, 1 Tom. I. p. 20, 22. 


3) Math, e Diſſ. de Rachitide, Gan 1. 


— 
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3 Die Gicht. Cullen verwirft die gichtiſthe Schaͤrfe; 
aber ſeine Meynung wurde von Tode 1) und Rouffel 2) 


mit ſo wichtigen Gruͤnden beſtritten, daß man itzt an dem 
Daſeyn dieſer Schaͤrfe nicht mehr zweifeln darf. Doch 
koͤnnen wir. die Natur derſelben nicht beſtimmen. Nach 
| van Swieten iſt es ein beſonderer Fehler der Säfte, 


der noch mit der Zaͤhigkeit derſelben verbunden be Er 
entſteht aus Mangel e an Reinigung und 2 Aſſimilatton, we⸗ 
gen Schwache der feſten Theile. 3) Paulmier ſagt, es 
fer) eine weinſteinartige, ; erdichte, trockne ‚ griesartige Ma⸗ 
terie, die fich mit dem Gips vergleichen ließe. 40 „Ma- 
teries genetrix eſt probabiliſſime materies atrabilaria; ſeu 
humor biliofis, aut biliformis ſuperabundans i in Sanguing, 
maxime in Syſtemate venae portarum, a qua materie in 
rochgra e quot annis, fi ea in certam molem ins 
ererit, orta febre podagrica, veluti depuratoria Sanguis 
depuratur., 5) Bertholet muthmaßet, bey gichtiſchen 
Perſouen wuͤrde die Phosphorfaͤure durch den Urin nicht 

n , 4, BRNO E ca ſo 


— 


in F 5. Tode, Rep. J. Smith Speeimen de 1 tegulari, 
Havniae 1784: p. 37. 


5 3) Journ, de Med. Tom, 67. p. 130. ann. 1786. 
3) Comment. ad g. „ 
4) Traité de la Goutte, p. 4 


5) Rat, med, Tom. ah“ p. 455. Aud. Szoöts Dif, de arthriticle, 
in Sto Diſſ. Tom. 1. b. 77. 


Mu: N 
7 


9 


r ausgelert, wie dies bey geſunden Perſonen geſchaͤhe; 


ſie verwirre ſich daher u. ſ. w. 1) Durch Sourcroy's | 


Beobachtungen ſcheint dieſe Meynung beſtätigt. Uns liegt 


es nicht ob zu entſcheiden, welche von dieſen Deynungen 


die beſſere fen. 


Die Erblichkeit dieſer Krankheit kann nicht gelaͤugnet 


werden. Die Beobachtungen der beſten Praktiker, wovon 


ich nur Stahl, 2) Stoll, 3) Ludwig, 4) Ciſſot 5), 


und Cullen 6) nennen will, beftätigen dieſes. Man hat 


gut ſagen, die Kinder bekommen die Gicht, weilen fie die | 


naͤmliche Lebensart wie ihre Eltern fuͤhren; die Erfahrung 


ſtreitet dagegen. Um die Beweiſe nicht zu haͤufen, ſoll 8 


mir genuͤgen, eine Stelle von Tode anzufuͤhren. Extant 


enim Exeımpla i in Haynia noftra pedagricorum , qui 458. | 


or caſta vitae ratione uſi in Juventute, tamen morbo cor- 


repti ſunt. 7) Worin beſteht nun aber dieſe Erblicheit e 


Wird irgend ein Gift, oder Miaßma mit dem Saamen | 


des Vaters vermiſcht? Nein. Nur eine gewiſſe Anlage, 


welche faͤhig iſt, dieſe Defonbere Schaͤrfe zur Entwicklung 


zu 


| 1) Journ. de Med. Tom, 67. 1786. p. 477. 
20 Diff, de Podagra pathologis nova. p. 13. 
39 Di, vol. I. p. 77. et Rat. med. Tom. V. p. 443. 
4) Adverfar, med. pract. Vol. II. p. 11. 
De L Epilepſie. p. M. 
6) Tom. I. F. 449. 
7) Difl, sit, vergl. Lorsy de morb,, enn. p. 64. 
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zu bringen, wird, wie Grant geſagt hat, 1) geerbt. Ob 
die Gicht anſteckend ſey oder nicht, n ſind die Prak⸗ 
tiker nicht einig. 


$. 78. 

Der Rheumatißmus. Die nächſte Urſache des 
f Rheumatißmus iſt eine zaͤhe und ſcharfe Seroſitaͤt, wel⸗ f 

che vorzüglich auf die Scheiden der Muskeln u. ſ. w. wuͤrkt. 

Aber von welcher Art iſt dieſe Schaͤrfe? Iſt ſie mit der 

| gichtiſchen einerley? Hieruͤber find die Meynungen getheilt. 

Was dieſe Zweifel noch vermehrt, iſt, daß man Maͤnner 
von großen Verdienſten dafuͤr, und dagegen ſtreiten ſieht. Öl 
In Ruͤckſicht auf den Krankheitsſtoff, fo iſt nach 
Murray die Natur des Rheumatißmus und der Gicht ei⸗ 
nerley. Der Unterfchied beſtehe nur darin, daß die Gicht 
die Gelenke angreife, und der Rheumatißmus in den Mus⸗ 
keln, ihren Haͤuten „und den großeren Nerven, wie in 

einer Art der Iſchiatik ſitze. 2) Sourcroy, Bertholet 

und Backer ſcheinen der naͤmlichen Meynung zu ſeyn. Nach 
Selle 3) und Stoll 4 e IR beyden ee aber | 
verſchieden. ee 


a N BR SER “oh 


5 


5 i « 
0 Obt fur les malad. chron. Tom. I. Wan, Diff. de natura 
et indole are Lugd. Batav. 1774. p. 8. 


+ 


2) Opuſe. Tom. II. p. 417. 
3) Selle med, clin, 
4) Rat. med. Tom. I. p. 83. 


F 
wo N Erf Thel. 
Jedweder weiß, ſagt Vogel n 156 der Rheumattz⸗ 0 
mus von der Gicht ſehr verſchieden iſt. Er iſt nicht erb⸗ 
lich, wie die Gicht, und hat man je etwas erbliches da⸗ 
bey beobachtet, ſo war dieſe Krankheit immer mehr oder 
weniger gichtiſcher Art, und wurde nur durch einen Irr⸗ 
thum für einen ee gehalten. N, | 
a ? 
Das hypochondriſche, und hiſteriſche Uebel. 
Sydenham, Baglivi, van Swieten, Tralles, 
Platner, Tiſſot und Stoll machen keinen Unterfchied 
unter dieſen beyden Krankheiten. Sie theilen ſie in das 
hypochondriſche Uebel mit oder ohne Stoff. Die letztere 
Art ſoll man, wie Cullen will, das hyſteriſche, die erſte 5 
das hypochondriſche Uebel nennen. Metzler hat uns die 
Unterſcheidungszeichen beyder gegeben. Allgemeine Schwaͤ⸗ N 
che des ganzen Koͤrpers, mit einer großen Beweglichkeit 
und Empfindſamkeit des Nerven ſyſtems verbunden 5 iſt, 
ſeiner Meynung zufolge, die naͤchſte Urſache der eigentlich f 
ſogenannten Nervenkrankheiten ohne Materie, „ oder des 
hyſteriſchen Uebels von Cullen; da bey den ſchwarzgal⸗ ö 
lichten, oder den Nervenkrankheiten mit Materie irgend 


ein vorzuͤgliches Eingeweide verſtopft, und eine ſchwarz⸗ ö 


gallichte Conſtitution zugegen ſey. 2) Mir ſcheint es dem 
f he daß es im ekgentlichen Sinn des ant keine 


f . Rervene 
1) Handbuch 1. B. S. 9. \ | / 1 
2) Kap. 4. S. 128. 5 
| | RR vr 


2 \ ! 
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Nervenkrankheiten ohne Materie gebe. Ich will eben nicht 
mit Weikard behaupten, daß ſie ſchier alle von der gich / 
tiſchen Schaͤrfe erzeugt werden, oder alle von der ſchwarz⸗ 


gallichten Conſtitution begleitet ſind; doch glaube ich, daß a 
man in dem hypochondriſchen Uebel ohne Materie nicht 
umhin koͤnne, einen feinen ſcharfen Saft anzunehmen, 


welcher die Nerven reizt, und die Anfaͤlle dieſer Krankheit 
verurſacht. Dies hat Lorry fowehl beſchrieben. „Ineſt 
lenſibilitati nerreae et enkoni, aut nativae aut acquiſitae 


nervorum, quoties in actum agitur illa, et convulſiones 


procreat, cauſa certe materiae donata proprietatibus et 


actione in nervos ſibi propria agere natae, licet nullam 
exerceat facultatem in partes organismo gaudentes firmio- 


ri. — Wee dubium eſt, quin in cauſa illa incognita, 


et oculos fugiente inſit Wia 25 cuique forfan individuo 


| Propria, forſan in ipſis materiac Blementis comprehenfa 

\ facultas. 55 1) 
ip Die Anlage zu dem byſterichen ’ ſcwactgalichte 
Gebluͤt, wird vom Vater auf den Sohn fortgepflanzt, 
wie dieſes aus den Beobachtungen der beſten Praktiker er⸗ 
MAR: 2) Di erſte Urſache der häufigen Nervenuͤbel iſt, 
%%«§; 


1) De convaf, morbor, p. 156. Fabre Eſſais de Phyfiolozie, 
p. 292. | | 1 1 CR | | | 
2) Ephem. N. C. Cent. V. Obß 91. — Fr. Hofmann Dill. cit. 
F. 9. — Ejusd. Diſſ. de Corporis Diſpoſ. ad morbos, 9. 15.— 


Ejusd. oper. omn, Tom, IH, p. 68. 77, et 80. — Tiſßbt. 
Mala- 


x 


U 
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Erbliche Krankheiten des Gehirns. 


| 8. 80. | 
Der Ropfſchmerz. Dieſe er haͤngt von einer unendlichen 


Wenge Urſachen ab, die wir nicht alle durchgehen koͤnnen. 
Hiehin gehoͤren z. B. die Vollbluͤtigkeit, die Verduͤnnung 


8 


crarefactio) des Blutes, irgend ein Fehler oder Schaͤrfe 


der Saͤfte, Nahrungsmittel mit uͤblen Eigenſchaften, eine 
zu große Reizbarkeit, der uͤble Zuſtand der Eingeweide des 


Bauchs, Wuͤrmer in den Stirnhoͤhlen u. ſ. w. — Un⸗ 


moͤglich iſt es nicht, daß eine gewiſſe Anlage zu dieſer 


Krankheit den Kindern vom Vater mitgetheilt werden koͤn⸗ 


ne. „Morbus ſaepe a parentibus ad liberos traducitur. 52 


Sr. Zoffmann beobachtete einen erblichen periodiſ ſchen 


nes 
) 


Maladies des nerfs. Tom. II. Part. I. p. 8 et 10, — Job. 
G. Brendel. Reſp. J. L. Süfternann Diſſ. de Valetudine ex hy- 
pochondriis. Goetting, 1752. F. 11. p. 28.— Fr. Ch. 
Bruch. Specimen de malo hypochond. 1782. $. 13. — G. 


M. Gattenboff. Reſp. F. Zuccarini Di, hypochondriaſis. Hen | 


delb. p. 8. 

. , pe 

2) Winis de anima brutorum. Pars II. Cap. 1. p. 148. 
3) Med, rat. ſyſt. Tom, V. p. 193. 
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nes Kopfſhmerzes aufgezeichnet, womit alle perſenen der 
naͤmlichen Familte befallen waren, 1) | 


§. 91. | 

Der Schwindel. Zuweilen iſt der Schwindel ur⸗ 
ſpruͤnglich, am meiſten aber ſymptomatiſch. Er haͤngt 
von einem verborgenen Fehler des Gehirns, von Vollbluͤ⸗ 
ke tigkeit, Schwäche des Nervenſyſtems und des ganzen 
Körpers ab. Er faͤllt oft die an, welche vom hyſteriſchen 
| oder hypochondriſchen Uebel geplagt werden. Oft geht er 
vor der fallenden S Sucht oder dem Schlag her u. ſ. w. 
| Linutand kannte ganz geſunde Perſonen, welche doch 20 
Jahre hindurch vom Schwindel geplagt wurden. 2) Hoff: 
mann und Stahl verſichern, den Schwindel in einigen 
| Familien erblich beobachtet zu haben. Haͤngt dieſer Zu⸗ 


fall von einer gewiſſen Beſchaffenheit des Gehirns ab, fir 


det er ſich oft bey hypochondriſchen Perſonen, bey jenen, b 
die zu Verſtopfungen des Unterleibes geneigt ſind, ſo ſehe 
ich nicht ein, wie man eine ig Anlage werde verneis 
nen koͤnuen. 


§. 82. 
Der Schlag. Die Lähmung. „Idem uterque mor- 
bus eſt, niſi ı quod apoplexia et gravius „et multo univerſa- 
lius hominem afficiat. Apoplex ia paralyſis univerfalis jure 
G 155 appel: 
1) Eph. N. C. Decad. 2. ann. 2 obt 12. 
2 . p- 143. 


7 
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apbellatur. e Die Nele haben ſehr viel zicht ober 
die Natur dieſer Krankheit verbreitet. Man glaubt nicht 
mehr, daß ſie immer von einer aha üng des Gebluͤts 


* 


{ 


oder des Blutwaſſers im Gehirn entſtehe. Dieſe Erſchei⸗ | 


nungen, die einzigen, die man zuweilen widernatuͤrlich im 
Gehirn vorfindet, ſind, wie Weikard ſagt, mehr Wuͤr⸗ 
kung, als unmittelbare Urſache ver Krankheit. 2) Denn 


wie oft hat man bey jenen, fo am Schlag geſtorben, nichts 


widernatuͤrliches im Gehirn gefunden? 3 Alles das, was 
die freye Gemeinſchaft des Gehirns mit denen dem Willen 
unterworfenen Muskeln, und den Sinnorganen mittels 
der Nerven hemmt, iſt die naͤchſte Urſache des S chlags. 4) 
Der vorbereitenden giebt es eine groß e Menge. Unter 
dieſen zaͤhlt man vorzuͤglich einen kurzen Hals, der zuwei⸗ 


len nur ſechs Wir belbeine hat, wie Cullen es beobachtete, 


und einen fetten dicken Leib. „Qui natura ſunt valde eraſſi, 


\ magis fubito moriuntur, quam ebe 175 9 Eine ur⸗ 


born . 


A Stoll de 975 an Tom. U, p. 370. — ae, p. 
Burſerius. Tom. III. p. 57. 
5 2) Vermiſchte Schriften. 1. St. S. 91. 
3) Eine, große Menge folder Beobachtungen, die morgagni, 
Lanciſius, Tiſſot, Medicus, Thiery ze. aufzeichneten, 
findet man in der Abhandlung von Ch, Sal. Schinz. De cauto 


74 
5 
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ſectionum Cada verum uſu ad di judicandas morborum caufas, 8. 


Soett. 1787. p. 25. er faq. 
4 Rud. Wilhelm Diſſ. de apoplexia ap. Stoll, Tom, L. p. 313. 
nd Hibpocrates. H. 44.1 "Set, 2. ap. de Gorter. 5 116. 
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| Aorinalice Smäce in den Gefäßen des Gehirns, der | 


üble Zuftand der Eingeweide des Unterleibes, die Verſto⸗ 


pfung en, ſo daſelbſt entſtehen, geben öfters, wie Metzler 
beobachtet hat, Gelegenheit zum Schlag. 1) Nach Tode und 


Weikard ſind die der Gicht unterworfene auch dem Schlag 
ausgeſetzt. — Die tägliche Erfahrung zeigt uns, daß die 


Anlage zum Schlag von den Bären auf die Kinder Bebra 0 


Me 72. 


§. 83. 


Vie Melancholie und wuth. Melancholie iſt ein 


anhaltendes Irreſeyn, das ſich auf einen einzigen Gegen⸗ 
ſtand einſchraͤnkt. Der Kranke iſt dabey entweder froh 

oder traurig, aber immer ruhig und friedlich. Die Wuth 
(Mania), iſt ein anhaltendes Irreſeyn ohne Fieber, nur 
durch einen hoͤheren Grad von der Melancholie unterſchie⸗ 
den. Zum Beweiſe kann uns dienen, daß mehrere Me— 
lancholiker wuͤthend werden, und mehrere Wuͤthende, wenn 
ſie ib geheilt find, oder in den Zwiſchenzeiten ihrer Au⸗ 


Duden. wi 
2 Tiſſot malad. des Nerfs, Tom, IT. Part, I, p. 8. — 7 
Foreſt. obl. med. Iih. X. obt. 75. 80. — Dan. Sennert, prax. 
med, Lib. I, Part. II. Cap. 33.— Fr. Hoffmann Diff, cit. 
F. 6. 27. GR. Stahl Difl, cit. F. 39. — Wepfer de apo- 
plexia, obſ. 38. — Morgagni de fedib, et cauf. morb. Epiſt. 
IV. No. 2. 20, — Franc. Biumi ap. Sundifort Theſ. Tom. III. 
p. 370. — Culien med, pta&t, Tom, III, H. 1107. — Naa 
vin. animadv. p. 1. . | ? 
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falle welanchelich ſind. Der unſterbliche 27 1 * 


ber gelehrte Andry 1) haben mit der groͤßten Genauigkeit 


50 phyſiſchen und moraliſchen Urſachen dieſer grauſamen 
Krankheit beſchrieben. Setzt man das, was Weikard 20 
Arnold 3) und Landis 4) pieröber geſchrieben haben, 
hinzu) ſo bleibt uns wenig uͤber dieſe betruͤbte Krankheit 
zu verlangen uͤbrig, deren Heilung, trotz dem von Corry 
gebahnten Wege, ſo wenig Aerzte unternehmen. meg 
bey dieſen Krankheiten eine erbliche Urſache zum Grunde? 


Ohne Zweifel kann eine gewiſſe Beſchaffenheit des Gehirns, 
des Nervenſüſtems 5 Anlage zur ſchwarzen Galle uns mehr 0 
oder weniger empfaͤnglich fuͤr die Wuͤrkung der phyſiſchen 
Arſachen machen, die faͤhig ſind, dieſe Krankheiten her⸗ 


vor zu bringen. Was die moraliſchen Urſachen betrift, ſo 
kann man nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe weit ſchneller 
und heftiger auf Perſonen mit empfindlichen reißbaren Ner⸗ 


ven, und einer lebhaften Einbildung wuͤrken, als auf die, 


welche ſtumpfe Nerven haben, und mit Muͤhe in Leiden⸗ 
ſchaft gebracht werden. Die Erfahrung beſtaͤtiget dieſes, 


und die rde dafür 55 Pr zahlreich. DE „Multum 
f 9 J4uoque 


91) Mem. de la Soc, de Med, 1782. 83. p. 39. * 
2) Der phyloſophiſche Arzt. 4. St. S. 153. 
30 Obſervatiols on the nature of infanity. 1782. 
4) Diff, de Melanch. ex mente, Goett. 1788. | 
5) Foreſt obf, med. Lib. X. obſ. 13. 14. Mich. Alberti Jurisp. 
med. par, 2. $. 2. — Hoyer acta phyſ. med. Vol. 5. p. 70. 
M. N. 
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Erbliche Krankheiten des Gehirns. 
quogue noſſe refert, ſagt Fr. Soffmann, Deliria, quae 
f diutius protrahuatut certis familiis adınodum. elſe Solem- 


nia, adeoque ad morbos haereditarios juftiffine referri, 


quorum morborum vis alia ſubeſt cauſa, quam quod mor- 


U 
i 


ra, ac textura per! Nativitatem propagetur. 1). Commu- 
nis obſervatio et, homines e parentibus ortos, quando- 


‚aus infanire tits eidem morbo obnoxios fore; et quam- 


vis ſupra 30 et 40 annos Kiepe prudenter et fobrie vixerint, - 
poſtea tamen absque ulla occafione, aut caufa evidenti in 


Maniam incidere,,, 2) Zuletzt muß man, nach Lorry, 


bida, et invalida partium folidarum, et motricium natu- 


die Urſachen dieſer Nervenkrankheit in der beſonderen Lei⸗ 


besbeſchaffenheit des Kranken ſuchen, „quae in delicata, 


et exquiſite ſentienti interioris Senſorii eonſtitutione pofita 


eſt; unde fit ut non ſine ratione ſuſpedta fit eorum, qui 


; olim inſaniere progenies „et inter haereditarias tabes re- 


; eenf ta fit mania melancholica. Hic ſtructura ipfa thecae - 


oſſeae capitis aliquid efficere poteſt. praeſagiunt multi, 
. }; ſaepe recte ex forma Capitis, ex Oculorum poſitura ali- 


quem in Infaniam caſurum., 3) 


M. N. C. Dec. 3. ann. 3» obl. 71. — ann. 7. 8. obſ. 49. 


Ephem. Cent. VI. obſ. 71. — Lientaud Synopf. p. 165. 167 . 


Stoll de morb, chron. Tom. II. p. 2. Aealer de conft, atta - 
bil, Cap. 3. C. . | 
1) Oper. omn. Tom. III. p. 454. | | N 
2) Willis de anima brutorum. par, a. Cap. m. . 289. 
3) De Melanch, p. 165. Han. Az, 


N 


* 


e ene een 
| 6. . een 
Bloͤdſinn, Dummheit, Mangel de Gedacht 
niſſes. Es waͤre unnuͤtz, weitlaͤuftig beweiſen zu wollen, 
daß ein guter Bau des Gehirns nothwendig zur Einer 
bung unſerer Kenntniſſe ſey. Eltern mit uͤbelgebautem Ges | 
hirn werden nie ein Genie zeugen. Ohne uns lange hie. 


bey aufzuhalten, verweiſen wir auf die Werke des juͤngern 


Platner, 55 Mikka u. ſ. w. y. ö N 


Unter den Beyſpielen von ſolchen erblichen Feblern 
fol es mir gnuͤgen, das von Saller beobachtete anzufuͤhren. 


„Ex duobus patritiis ſororibus, ob divitias maritos nactis, 


cum tamen fatuis eſſent proximae, novimus in nobiliſſimas 
j 4 * * 


gentes, nune a ſeculo retro, ejus morbi manaſſe Seminia, 


ut etiam in quarta generatione, quintave, omnium poſte- 


rorum fatui aliquid ſuperfuit. 3) Ein Ungenannter hat 


uus über erbliche Bloͤdſinnigkeit ſehr een Beob⸗ 
achtungen geliefert. 4) 


§. 8. 


DIN 


1) Specimen de vi Corporis in memoria, Lipf. 1767. Baldin - 


ger „yloge Tom, III. p. 55. 


2) Der phyloſophiſche Arzt. — 0. G. Richter. De natura, la- 
be, et praefidiis memoriae humanae, Goetting. 1752. Matt 
kann auch in der Onomatol. med. die Artikel: Babiger; Scu- 
piditas und Fatuitas nachſehen. | 


2 Elem. Phyfiol, Tom. vill. p. 97. 


4) Baldinger. Neues Maga für Aerzte. 7. B. S. 77. 
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. Sb e 55 


{ 


Die fallende Sucht. Zwey Umſtaͤnde, ſagt Tiſſot, 


werden nothwendig erfordert „die fallende Sucht hervor 
zu bringen. Erſtens eine Anlage des Gehirns ſchneller, 
als im n atüͤtlichen Zuſtand gereizt zu werden, und zweitens 
eine Urſe N des Reizes, welcher dieſe Anlage in Bewe⸗ 
gung ſetzt. Die Urfachen dieſes Reizes können im Unter⸗ 
leibe liegen, z. B. Wuͤrmer und Unreinigkeiten, oder in 
dem Gehirn und dem Nervenſyſtem, oder in den verſchie⸗ 
denen Theilen des Koͤrpers. 1) Man kann nicht zweifeln, 
daß die Anlage zur Fallſucht nicht erblich ſehy. Boerhave 
ah alle Kinder eines fallſuͤchtigen Vaters an dieſer Krank 
heit ſterben. Stahl hat eine Familie gekannt, in wel⸗ 
cher alle Glieder der Fallſucht zur Zeit der Mannbarkeit 


. ausgeſetzt waren; die Anfaͤlle richteten ſich faſt nach den 


Veranderungen des Monds, und das Heurathen hob die 


Krankheit auf. 2) Erberfeld hat uns auch eine Beob⸗ 


achtung von einer erblichen Fallſucht aufgezeichnet. 3) 
Michaelis fah einen ſtarken, und dem Anſehn nach geſun⸗ 
den Soldaten in dem Alter von 30 Jahren auf einmal 


ohne alle offenbare Urſache von der Fallſucht ergriffen wer⸗ 


den. Alle in dieſer Krankheit bekannten Mittel erleichter⸗ 


u 1 * * — 
a te ten 
a 2 . * 1. 
N 


1) . B. Mihoff, Dif, de Sede i irritamenti in Epilepſia. Gast“ 


1 tingae 1788. 

2) Diſſ. F. 76. p. 48. 
3) Diff. de Epilepſ. haereditar. Caſum exhibens, Duisburg, 1705. 
ee | a * g 


i 
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ten ihn gar nichts. Sein Vater, feine Mutter, 1 und fünf 
Geſchwiſter waren von Jugend auf fallſuͤchtig geweſen, 
und auch an dieſer Krankheit geſtorben. 1) Endlich ſagt . 


noch Alex. Cunningham: 1 „In E pilepfia haereditaria cauſa 


aliqua exiſtit, a nemine rite explicanda ; quia in nulle 
fingulari Corporis loco inveniri poteſt, ſed generatim di- 


cere poſſumus, quod fit morbus a labe Seminali, et ex to- 


ta quaſi natura et fabrica aegri pendens, fed conditiones 


phyſicas ad hanc ſpeciem Epilepfiae requiſitas, vel caufas 
diſponentes ignoramus.,, 2) Auf der andern Seite lieſt 
man aber auch manches gegen die Erblichkeit dieſer Kranke 


heit. Pechlin erzaͤhlt, er habe Mütter geſehen, die 


fuͤrchterlich mit dieſer Krankheit behaftet geweſen, ihre 


Kinder hingegen ſeyen ganz frey davon geblieben. Ich 
kenne, ſagt Tiſſot, viele Kinder, die, obſchon von fall⸗ 


ſuͤchtigen Eltern geboren, nie den mindeſten Anſtoß von 


dieſer Krankheit hatten. Wenn wir die Erblichkeit der | 
| Anlage zur Fallſucht annehmen, ſo behaupten wir keines⸗ f 


wegs, daß jede Fallſucht nothwendig erblich ſeyn muͤſſe. 


Zur finger der e Beate von Pechlin und 9 


Ciſoe 4 


1) Mediiiniſche Bibliothek. 1. B. S. 360. 

2) Diſſ. de Epilepſ. Lugd. Bat. 1725. p. IL. — Marc. Die | 
tus med, hiſt. mirab, Lib. IV. Cap. 18. Fernel Phyfiol. Lib. 
VII. Cap. 6, — Tiſſot de P'Epilepſie. p. .27. — Hollerius 1 
Cent. 3. Curat, 47. — Wepfer obl. 131. Saillant Mem. de i 
la Soc. roy. de med. p. 305. — Stoß de morb, chron. Tom. 
II. p. 2. Quarin. I. c. p. 19. | | 


lizey thut alfo ſehr wohl, wenn fie den Fallſüchtigen das 05 
Heurathen verbietet, jene ſeltne Faͤlle ausgenommen, vo 


Eiblihe Kenntgeten des Gehirns. rg 


| kiſſot fehlt ih Bemerkung, ob Vater und Mutter zu⸗ 
gleich, oder nur eins von beyden an dieſer Krank heit gelit⸗ 
ten; ob das von der Krankheit verſchonte Kind mehr vom 


geſunden Vater, als der kranken Mutter an ſich gehabt 


| habe; und ſo auch umgekehrt. Man wird vielleicht die 
Beobachtung von la Motte gegen mich anfuͤhren. Eine 


Dame bekam jedesmal, wenn ſie mit einem Knaben ſchwan⸗ 


ger gieng, fallſüchtige Aufaͤlle, ohne daß das Kind das 
mindeſte davon gelitten. Aber dies beweißt nichts gegen 


die Erblichkeit. Es fragt ſich noch immer, ob die Maͤd⸗ 


chen nichts von dieſem wunderbaren Zufall der Mutter ge⸗ 
erbt haben. Dem ſey nun wie ihm wolle, man muß 


doch immerhin eine erbliche Fallſucht annehmen. Die Po⸗ 


die Heurath dieſe grauſame Krankheit hebt. — Tiſſot 
ſelbſt, und Viridet haben ja erbliche Zuckungen nenbarbe | 
tet. 1) 


f 2) Maladies des Nerfs. Tom, II. Part. I, p. 9. 


2 Elilche 


4 4 \ 1% 
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Eibl Augenkrankheiten. 15 


F. 86. 
Dee Augenentzuͤndung. Lyonnet hielt dieſe Krank | 
heit für erblich. Rommelius erzählt die Beobachtung 
von einer Familie, worin alle an Augenfluͤſſen litten. 1) 
Dieſe Augenkrankheit war aber vielleicht bey allen ſcrophu⸗ 
loͤſer Natur. Die zu Augenentzuͤndungen geneigten Perſo⸗ 
nen haben ein reizbares Nerven ſyſtein, und eine betraͤcht⸗ 
liche Schlaffheit der feſten Theile. 2) Man kann dieſe 
Anlage und dieſe Schwaͤche des ne, erben. | 


5 | $ 87. 180 

Das Schielen. Das Schielen hänge oft von eis 
nem gewiſſen Fehler in dem Bau jener Theile ab, welche 
das Auge bilden. Daher laͤßt ſich die Erblichkeit dieſes 
| Fehlers leicht begreifen. Pere und mehrere beobachteten | 
| ein erbliches Schielen. 3) 0 1 


8. 88. 

Ungeſtaltheit der Pupille. Man bringt zuwei⸗ 
len eine ungeſtaltete Pupille mit auf die Welt, ohne daß 
die Eltern dieſen Fehler haben. Doch hat man auch oft 
einen erblichen Fehler dieſer Art beobachtet. So be⸗ | 

| 1 ſcchreibt 
Ki; 1) M. N. C. Dec, 3. ann. 2. obſ. 211. a 


2) Trnka hiſtor. opthalm, p. 19. 
3) Hiſtoria morb. Uratislav, p. 61. 


Nr | 4 
Erbliche Augenkrankheiten. us 
schreibt uns Sagſtrom eine erbliche von oben nach unten 
eyrunde Pupille. 1) Bloch t eine ahnliche Went 
tung. 2) | | | 
0 e e, 
Die Beyſichtigkeit. Robel ſah einen Denfhen. 
mit bieſem Geſichtsfehler, deſſen Großvater / Vater und 
ar er waren. 3) 


MR. $. 90. 

1 graue Staar. Mehrere Schriſtſteler „ wor⸗ 
unter Greg. Sorſtius 4) und Bartholin 5) gehoͤren, 
haben den Staar fuͤr erblich gehalten. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, ſagt Richter, daß es eine erbliche Anlage zum 
Staar gebe. Wenigſtens beobachtete man mehrmals, 
daß alle Glieder einer Familie, wenn fi ie auf ein gewiſſes 
Aer waeren, am Saar litten. 6) | 


89 8 eng 1 91. 
Die Blindheit. Zuweilen war die Blindheit erb⸗ | 

| i wenn die Kinder die naͤmliche uͤble Bildung det Au ⸗ 

82 2 a gen, 


1) Read. de Suede. Tom. XXXVI. | 
4) Mediziniſche Be emerkungen. S. 1. 

3) Diff. de semimis morborum. p. 40. 
-4) Epiſt. Part. I. Lib. II. Epiſt. 2. 1 
5) Ada havnienf. Vol, IV. obf, 70. Mart. Schurig, Sper- 
matol. Cap. 2. F. 34: | 

6) Bunderunenkunß, 3. B. ©. 193. F. 139. — Janin. obf, 
"Sur Loeil,. 
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gen, wie ihre Vaͤter hatten. Dies war der Fall in der . 
Beobachtung von Stahl. Aber dieſe Blindheit iſt weit 5 
oͤfterer die Folge des ſchwarzen Staars, und hier muß 
man einen erblichen Fehler annehmen. Delius ward von | 
1 einem jungen Menſchen uͤber ſein ſehr ſchwaches Geſicht 
zu Nathe gezogen. Der Vater deffelben war in einem gar 
nicht hohen Alter blind geworden. 1) Dieſe erbliche An⸗ 
lage, ſagt Gehme, haͤngt von einer Schwaͤche des Seh⸗ 
nerven ab. Man muß nicht glauben, als ob das Kind 
eines ſolchen Vaters blind geboren werde, aber ſein Ge⸗ 
ſicht wird ſchwach ſeyn, und nach und nach koͤmmt der 
ſchwarze Staar hinzu. Ein junger Menſch, deſſen Vater 
in einem Alter von 40 Jahren blind geworden war, fuchte 
bey Gunz feines ſchwachen Geſichts wegen, das er mit 
zur Welt gebracht hatte, Rath. Als er 12 Jahr alt ger 
worden, verlohr er ſchon das Geſicht am linken Auge. 
m rechten nahm es auch taͤglich mehr und mehr ab. Dies 
0 ſo, daß er vor ſeinem Tode, der im 25ten Jahre er⸗ 
ec, kaum noch etwas mit dieſem Auge feben konnte. a “ 


8. 92. 


| 
| Hier und da finder man einige Beobadstungen über 
erbliche Krzulzelten der Ohren ı und der Naſe. Man hat | 


9 4 

1) Procopsas Diff, cit, F. 24. TE 3 
\ * 0 14 

. } j dran ö N 2 N ur N Pr ö 3 
a) Diff, de amauros. Lipf. 1748. p. 2 f 5 


BL 


4 * 


7 0 7 
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erbliches Naſenbluten 1) und erbliche Taubheit 2 beobach- 
tet. Fernel erzähle, ein Rath habe mit einer gefunden. 
Frau taube und folglich auch ſtumme Kinder gezeugt. Doch 
vergaß er anzumerken, ob der Vater auch taub geweſen. 3) 


8 


Eirbliche Koantseiten der 2 
$. 93. 


Die Engbrüftigkeit. Jede Beſchwerniß Athem zu hoh⸗ | 


len, wird allgemein mit dem Wort Engbruͤſtigkeit bezeich⸗ 
net. Man theilt ſie, je nachdem ſie mehr oder weniger 


beſchwerlich iſt, in drey Grade ein. (Dypsnoca, aſthma 
et Orthopnoea.) Weiter giebt es noch Engbrüſtigkeit vom | 
Blut, Schleim, eine convulſiviſche und periodische Eng⸗ 


| N bruͤſtigkeit. In Ruͤckſicht auf die Urſache, kann fie weiter 


noch gichtiſch, rheumatiſch u. ſ. w. ſeyn. Goreft, 4) Len⸗ 
tilius, 5) und Rolfink 6) rechnen die Enghruͤſtigkeit un⸗ 


ter die erblichen Krankheiten. Hier bemerke man aber 


„ wohl, 


9 5 M. N. C. decur, a ann. 2. obſ. 227.— Fordyce, Frag: 
menta medica, et chirurgiea. 5 | 
2) Ibid. decur. Bee + obl. 67. 
2720 Opera omn. Tom II. 
4) Obſerv. med. ub. on. ebf, 9. 
50) M. N. C. Dec. 2 ann, 7. obf, 137. ‚N 


wa? Epitome Meih, eogn. et cur. part. affect. Lib. II. Fart. 1 


e 2. | 55 1 


4 — 


en ee 


wohl, daß Engbruͤſtigkeit nur ein Zeichen der Krankheit | 
ſey. Die Urſachen deffelben-Eönnen in einem Fehler der 


Lungen, der Luftroͤhre oder ihrer Aeſten, des Kehlkopfs, 
des Mippenfels ' der die Bruſt bildenden Knochen, des 
Herzens, der großen Gefäße, und ſogar in der uͤblen Be⸗ 
ſchaffenheit der Eingeweide des Unterleibes liegen. Die 


| urfprüngliche Engbrüſtigkeit erkennt eine gewiſſe Schwaͤche, | 


oder eine befondere vermehrte Reizbarkeit der Lungen zu 
ihrer vorbereitenden Urſache. Die krampfhafte Eugbruͤ⸗ 
ſtigkeit koͤnnte am leichteſten geerbt werden. 1) So auch 


die von den Englaͤndern sogenannte Bruſtbraͤune, welche 
meiſtens gichtiſcher Natur zu ſeyn pflegt. 2) Man muß 
eine gewiſſe Anlage in den Werkzeugen des Achemboblens 


| annehmen, damit der gichtiſche Stoff ſich dahin werfen 


könne. Weiter giebt es einige Engbruͤſtige, welche eine 


gute Leibes beſchaffenheit haben, und andern Nervenkrank⸗ 


heiten nicht ausgeſetzt find, Bey dieſen ſcheint das Uebel 
blos oͤrtlich zu ſeyn. Hieraus kann man ſchließen, daß 


es von einem beſonderen Bau der Lungen herruͤhre, wel · 


0 nach Senwicks SENDEN vorne fon ee 2 


| g 


5 45 | 6. 94 


« EN ; 5 N ö de * 


au Ki 
es 
1) Aſthmata 1 i funt dr, non ben ac 

morbi epileptici, Ettmüller, ee 5 


2) G. B. Schaefer Diff, de angina benen. Soeningie 1787. 


3) De aſthmate (pasmodleo, Bdinb, 1781. 5. 10. i a 55 
3 1 


4 
a Ann 
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e F. 94. 

Das Blutſpeyen. Das Auswerfen fihffigen, 
ſchaͤumenden Blutes aus dem Munde, wird alſo genennk. 
Der Sitz des Uebels iſt entweder im Kehlkopf, in der Luft⸗ 
roͤhre, oder in der Subſtanz der Lungen. Das Blut fol 
entweder durch erweiterte, zerriſſene oder angefreſſene Ge⸗ 
faͤße gehn, mit oder ohne Neigung zur Entzuͤndung ſeyn. 
Ein magerer Koͤrper, ein langer Hals, eine enge Bruſt, 
ſehr reizbare Fibern ſind vorbereitende Urſachen zun Blut 
ſpeyen. Leute mit dieſer Leibes beſchaffenheit haben ſchtd. wit 
Lungen, Häufige Krämpfe in den Eingeweiden des Unter⸗ 


Bar und daher Anhaͤufungen des Blutes in den Lungen. 


Die Erfahrung von jedem Tag beweiſet uns, daß die Ans ' 
lage z um Blutſpeyen erblich ſey. Eine Menge Schrift: 
i ſteller ſind fuͤr dieſe Meynung. Mir ſoll es ſchon genug 
ſeyn, hier Wedel, 1) Rreüger, 2) Linne, 3) Sig 
% wart, 4) Cullen 5 und Stoll 60 anzuführen. a 


** 4 . 


Ray Er . | er 0 4 . 8 . 95. 


1 
1) Dil, de aegro Biene Wbt 
2) Krueger et J. 155 Schroeder de paemoptyſi haereditaria. 
Helmſt. 1752. Der Oegenſtand der Beobachtung ft ss; 
der ſelbſt. ’ 
3) Linn et F. . roberg ‚Di, de haemoptyfi,. Weh 1767. 
a 
. 4) G. F. Sigwart et C. 1. BR Di, de Sanguinis. ex pulmo- | 
nibus rejectione. Tubing. 178 1. p. 23. 
D Tom. II. 9. 834. 
8 De morb. chronic. Tom, II. p. 85: 


3 
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. 9. N 


Die Schwindſucht. Die Scwindſuche iſt, ſo 10 


in fogen, die efle unter den erblichen Krankheiten. Oft 


fiebt man, aller möglichen Sorgfalt ungeachtet, ganze 
Familien davon hinweggerafft werden, und in der Bluͤthe 


ihres Alters hinwelken. Tiſſot wurde von dem Iten x 


Kinde eines an der Schwindſucht verſtorbenen Vaters zu 
Rathe gezogen. Die übrigen 14 waren alle in einem Al⸗ 


ter von 14 bis 18 Jahren daran geſtorben. 1) Craca⸗ 


ſtor, 2) Daleriola 3) und Portal J) haben uns aͤhn⸗ 
liche Beobachtungen aufgezeichnet. Es giebt wenige Aerzte, | 
die nicht täglich Gelegenheit haben, über die wenige, mei⸗ 
ſtens unnuͤtze Huͤlfe zu ſeufzen, die ſie dieſen unglücklichen 
leiſten koͤnnen. 580 ullum morbum, ſane phthoen din 
nalem, inter haereditarios numerandum eſſe, experientia 
docuit. Benedictus licet indelebilem iſtam imprefi onem 


vocaverit, attamen haud plane inevitabilem illis Peet | 


nidem eſſe, quorum parentes ea laborarunt, teſtatur van 


Swieten. Id vero certius eft, quod quaris oblata .occa- 


fione hi ita praedifpofi ti iſto morbo corripiantur: Hine 


A 


Sagpifine obfervarur. „ quod e familiae fere certo 


guo- 


I) De PEpilepfe p. 27. 
9 De morb. contag. Lib. II. Cap. 9 
3) Ob£. med. Lib. III. obſ. 6, 
Acad. des Science. 


Erölihe ranffeiten der Ba. e 


1 an; aetatis tempore illo implicentur‘; 3 Mehrer 
Praktiker haben die Erblichkeit der Schwindſucht gelaͤugnet. 
Nach ihnen ſoll ſie ſich nur durch Anſteckung fortpflanzen. 
Portal und Chavet haben, und zwar mit Recht, dieſe 

Meynung beſtritten. Doch kann ich mich keineswegs voll⸗ 
kommen überzeugen, daß die Ausduͤnſtungen, fie mögen 
nun von den Lungen durch den Mund, oder von der Ober⸗ 
flaͤche des Koͤrpers herkommen, völlig unſchaͤdlich fuͤr die⸗ 
jenigen ſeyn ſollen, die denſelben immerfort ausgeſetzt 
ſind. 2) Ich unterſcheide überhaupt zwey Arten von 
175 Schwindſucht. Erſtens die zufaͤllige. Dieſe wird in 
Perſonen, ohne alle Anlage zur Schwindſucht, durch ge⸗ 
legentliche Urſachen, welche faͤhig find, die Lungen anzu⸗ 
greifen, entwickelt. Hiehin gehoͤrt z. B. jene, ſo auf die 
ee der Lungen nach einer Entzündung derſelben 
9 8 i 0 ei 


% 


| 5 T. W. Schroeder Speeim, phthiſiologicae ftens rk 
Symptomatologiam et aetiologiam. Goetting. 1779. p. 37. 


2) Es würde von ausgezeichneter Wichtigkeit und dem groͤßten 
Vortheil ſeyn, wenn die Aerzte zu entſcheiden und feſtzuſetzen 
ſuchten, ob die von Geſchwüren Wer eee 
ſiucht wuͤrklich anſteckend ſey oder nicht. Aerzte vom größten 
Veerdienſte Find auf beyden Seiten. Man 1 meiner Mey⸗ 
nung nach immer den kluͤgſten Theil erwaͤhlen, wenn mau in 
Dingen dieſer Art ſich fo betraͤgt, als ob die Krankheit anſte⸗ 
Keen wäre. Wenigſtens fol man ſich nie unklug und muth⸗ 
willig der Gefahr ausſetzen. Vogel, ein Arzt, deſſen Stim⸗ 
me gewiß guͤltig iſt, iſt für die Anſteckung. Siehe deſſen 
Handbuch. 2. B. S. 236. W 


ee, ee RER. RER N 
folgt. Alle Menſchen find derfelben ausgeſetzt. Diefe 
Art iſt gar nicht erblich. Vater und Mutter koͤnnen daran 
ſterben, ohne daß die Kinder was zu fürchten haben. Hie. 


hin, glaube ich, kann ich noch die Art von Schwindſucht 


rechnen, welche Musgrave in einer gewiſſen Gegend bey 
geſunden und ſtarken Perſonen beobachtet hat. Bey dieſer 
hatte man, ehe der Huſten, der ſie ins Grab brachte, er⸗ 


ſchien, nicht das mindeſte Zeichen von Schwaͤche der Lun⸗ 


gen wahrgenommen. 1) Wahrſcheinlich war eine oͤrtliche 


Urſache Schuld an dieſer Schwindſucht. Chavet hat 
uns hierüber eine merkwuͤrdige Beobachtung geliefert. 


Die zweyte Art der Schwindſucht iſt, ſo jene be⸗ 
falt, welche, vermöge dem Bau ihrer Bruſt, der Schwaͤ⸗ 


che und Kaͤlte der Lungen, wie Musgrave ſagt, mehr 


den üblen Wuͤrkungen jener Urſachen, fo durch ihre Wir 0 
kungen die Schwindſucht hervorbringen koͤnnen, ausgeſetzt 8 
ſind. Dieſe Art iſt erblich, weil man die Anlage, welche 


die Entwicklung derſelben befoͤrdert, erbt. Die wahre 
Schwindſucht iſt, nach Samuel Soart Simmons, 
gewoͤhnlich die Folge einer gewiſſen im Koͤrper gegenwaͤrti⸗ 
gen Anlage, welche oft erblich iſt. Dieſe beſteht nämlich 
entweder in einer Neigung Blut zu ſpeyen, oder verhaͤrtete 
Knoten in den Lungen zu bilden. Letztere Urſache ſcheint 


ihm die Man a ſeyn. ” Dieſe Kraukheit greift ge⸗ 


N 


1 


1) Gulfonian lectures, p. 82. | . an 
2) Practical Obſervations on the treatement er Confumptions, 


* \ 
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woͤhnlich Perſonen mit einer feinen, ſchwachen deibesbe⸗ 


ſchaffenheit an, und da dieſe gewiſſen Familien eigen iſt, 0 


ſo kann man auch dieſe Krankheit erblich nennen. 1) Leute, 


deren Bau ſchwaͤchlich und zart iſt, leiden an allen jenen 


Krankheiten, die von zu großer Spannung herruͤhren, „et 


cum in iis facilius rumpatur vaſorum textura, purulentiam 


etiam admittunt illi facilius unde ex illa prae cipue homi⸗ 


num Claſſe, formatur infelix phthificorum foboles; qui- 


| bus miferrimo haereditatis jure rumpuntur vaſa pulme- 


zum, rupta ulcerantur. 2 


8 


§. 96. 
Die Erweiterung des Herzens, Lanciſius 
hat die Erweiterung des rechten Herzohrs, und der rechten 
Herzkammer in 4 Zeugungen erblich geſehen. Beym Urs 


großvater „ Großvater „Vater und Sohn brachte diefe 


N 1 u e und den Tod hervor. 3) 
15 15 \ 1 Di Kann 


5 MN Reid, An Eſlay on the Nature, and cure BE the Phthiſis 
paulmonalis. i ö 


2) Lory de melancholia. Tom. II. p. 5. — Hippocrat. Epidem, 
Lib. III. Seck. 2. aegror, 6, Fernel. Pathol. Lib. V. Cap. 10, — 
Morton. de Phthiſi. p. 27. Bianci ap. Saudifort. Theſ. Diſſ. 

Tom. III. p. 371, — Etemüller. Tom. IV. p. 568. — . 

A. Sebizius exercit, path, p. aa — Fr. e Tom. III. 
P. 286, op. omn, 


3) De motu Cordie), et anevrysmatibus, Part, II. Cap. 5. 
Prop. 47. p. 281. — Jacob Verbrugge Diſſ. de anevrismate. 
Lugd. Bat, 275 p. a7. N 5 


ia Erſiter Theil. 


Kann man hier wohl anſtehn, eine ürſpruͤngliche Schwäͤ⸗ 


ahnen? 


Erbliche Krankheiten des Unterleibes. 
| REN | 


Das Erbrechen. Man mag das Erbrechen als eine 


5 Krankheit, oder wie Morgenbeſſer will, 1) als ein Sym⸗ 
ptom anſehen, ſo bleibt es doch in beyden Faͤllen wahr, 
daß Morgagni uns die Geſchichte eines erblichen Erbre⸗ 
chens aufbewahrt hat. Weit merkwuͤrditzer wuͤrde für uns 


che, die vom Vater zum Sohn nen wird, ee 


8 


die Beobachtung ſeyn, wenn er uns von dem Schickſal ei⸗ 
nes Kindes dieſer Dame unterrichtet hätte, wobey ſich 


dieſe Krankheit zu zeigen angefangen. 2) Perſonen mit 
einer ſchwachen, ſchlaffen Leibesbeſchaffenheit ſind jenem 


Erbrechen „ſo von widrigen Eindruͤcken auf die Nerven 
pherruͤhrt, weit ſtaͤrker, als andere, ausgeſetzt. 3) Die 


Uebertragung dieſer Leibesbeſchaffenheit läßt fich gar nicht 
bezweifeln. 
| $. 5. | 
Die Volick. Die Kolick iſt nach den verſchiedenen 
Urſachen, die dieſelbe ergegen koͤnnen, als Unreinigkeit, 
ee a 
1) Diff. de Vomitu. Lipfae 1738. p. 59% 


9) Epiſt. 37. No. 7. 
3) Stoll morbi chron, Tom, II. p. 180. 
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Winde, Galle, Entzündung, Krämpfe. ſ. w. verſchie⸗ 
dentlich eingetheilt worden. Wir koͤnnen ſie einzeln nicht 
durchgehn. Eine zu große Reizbarkeit der Muskularfi⸗ 
bern der Gedaͤrme, wobey der geringſte Reiz unordentliche 
Bewegungen erzeugt, iſt die vorbereitende Urſache jener 
| krampfhaften Kolick, die man haͤufig bey hypochondriſchen 
und hiſteriſchen Perſonen wahrnimmt. Vorzuͤglich hänge: 
dieſe Art vom hiſteriſchen Uebel ab. Die vorbereitende Ur⸗ 
fache zu derſelben kann geerbt werden. Linne erzaͤhlt | 
eine Beobachtung, die dieſe Erblichkeit zu beweiſen ſcheint. 
Ein Mann, der ſehr viel an Kolick gelitten, heurathete. 
Die Krankheit verſchwand; aber ſeine beyden Soͤhne erb⸗ 105 
ten ſie, und ſtarben daran. 1) Mir ſcheint dieſe Beob⸗ 
achtung nicht ausführlich genug beſchrieben zu ſeyn. 


Kor $: 99. | 
Die Gelbſucht. Alles, was den freyen Ausfluß 
der Galle in den Zwölffingerdarm zů hemmen, und viel⸗ 
keicht die einſaugenden Kraͤfte der lymphatiſchen Gefaͤße 
der Leber zu vermehren vermag, kann Urſache der Gelb⸗ 
ſucht werden. Die verſchiedenen Arten derſelben kann man 
in jedem Pathologen nachſchlagen. Wir haben ſchon ge⸗ 
ſehn, daß dieſe Krankgeit dem Kinde von der Mutter kann 
mitgetheilt werden. Was die erbliche Anlage betrift N ſo 
koͤnnte man annehmen, einige Familien ſeyen weit mehr zu 
| | 105 
Y zimmermann. Von der Erfahrung. S. 6x. 


* 
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dieſe Krankheit geneigt, weil das Gallenſyſtem keibaret 
5 und mehr der Art von Krämpfen, welche von Leidenſchaf⸗ 
ten der Seele herruͤhren, ausgeſetzt ſey „welches vorzuͤg⸗ 
lich bey choleriſchen Perſonen Statt findet. Ich kenne nur 
eine einzige Beobachtung, naͤmlich die von Boerhave i 
§. 7. angeführte, welche die Erblichkeit Fon ke 
bezeugt. e N ‚A 
i §. 100, | ar | 

Die waſſerſucht. Mehrere Beobachtungen zeigen, 1 
daß die Kinder jener Eltern „welche an der Waſſerſucht 
ſtarben „auch von dieſer Krankheit ergriffen werden, ſo⸗ 
bald fie zu einem gewiſſen Alter gekommen find. 1 Die 
Ucfache liegt dann in der Anlage zur Bafferfucht, wegen 
einem erblichen Fehler der Leber, 2) oder wegen allgemeiner | 
von den Vätern auf die Kinder uͤberbrachten Schwäche. 3) 


$. 101, 
Würmer in den Sedaͤrmen. Die Wehn, 
nach welcher Wuͤrmer mit dem Saamen des Mannes in. 
| | das | 


1) P. Merlinja Diff. de hydrope. Lugd. Batav, 1729. p. 8. 
Frid, Hoffinaun Med. rat. ſyſtemat. Tom. IV. Cap 15. $. 20. — 
G. Rolfinck et . A. Euthins Diff, de hydrope. Cap. 7. 

2) Hippocrates edit. Foefii 11. p. 89, — Hildan, Cent, IV. obf, 86. 
Iſenflamm. Verſuch über die UNSERER S. 162. Boer. 
have l, e. ' 

3) A. N. Aus- beim, at J. J. Horn Diſſ. de ee, ni 


1785. p. 31. 
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das Ey, ſo die Frucht einſchließt, uͤbergehn, iſt zu laͤ⸗ 
cherlich, als daß wir uns mit Widerlegung derſelben auf⸗ 
halten ſollten. Nach Werner kann aber die Anlage zur 
leichteren Ernaͤhrung und Entwicklung dieſer Inſekten erb⸗ 
lich ſeyn. Eine Frau, fo am Bandwurm litte, hatte 
drey Soͤhne, die grauſam davon gequaͤlt wurden. Der 
Mangel der Anlage iſt ſchuld, daß dieſer Wurm nicht haͤu⸗ 
figer iſt. 1). Bloch behauptet, die Würmer ſeyen ange⸗ 
ö bohren, den Thieren eigen, koͤnnten nur in ihren Gedaͤr⸗ 
men leben, in welchen fie ſich, ſobald die Anlage guͤnſtig 
ware 2 zu entwickeln anfiengen. „Vermes qui in inteſti- 
nis nidulantur, non alios, quam quibus ik ame ad eos 
reeipiendos corporis conſtitutio eſt, vexat „ 2) Ein Un⸗ 
genannter hat einige Zweifel gegen dieſe Meynung geaͤuſ⸗ 
ſert. Er glaubt „die Wuͤrmer kaͤmen von auſſen in den 
‚Körper, und ſeyen nicht angeboren. 3) Hier iſt der Ort 
nicht, dieſe verſchiedenen Meynungen zu unterſuchen. 4) 
Das, was wir angefuͤhrt haben, beweißt, daß einige 
Beſchaffenheiten des Koͤrpers faͤhiger ſind, dieſe Wuͤrmer 
au entwickeln, wovon die Erblichkeit ſich DEINEN laͤßt. 


. TR 


50 1 c. p. 103. 5 

a0 Murray opuſe. Tom. u. p. 360. not. 

| > Mainzer Anzeigen von gelehrten Sachen. 1786. rtes u. 2s St. 
4) And, Joh. Retzius. Lection. publ. de Vermibus intetinalibus 


Dat ee humanis. Hol. 1786. | e e N: 


% { 
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Die goldne Ader. Die naͤchſte Urſache der gold⸗ 
nen Ader iſt eine Anhaͤufung des Blutes in den Haͤmor⸗ 


rhoidal⸗Gefaͤßen. Alles, was dieſe Anhaͤufung beguͤn⸗ 
ſtigt, kann als entfernte Urſache gelten. Koͤmmt das 


Blut bey dem Fluß der goldnen Ader aus den Schlagadern, 


oder den Blutadern 2 Hieruͤber ſind die Meynungen ge⸗ 
theilt. Man ſehe hierüber Cullen. Wit glauben, daß 
bald das eine, bald das andere Platz habe. In allen je⸗ 
nen Faͤllen, wo der Fluß der goldnen Ader zu beſtimmten 
Zeiten wiederkehrt, wo er eine andere Ausleerung des Blu-. 
| tes, z. B. die monatliche Reinigung erſetzt, und wo man 
weder aͤußerlich am After, uoch innerlich im Maſtdarm 2 


Knoten entdeckt, koͤmmt das Blut aus jenen ausduͤnſten⸗ 


den Gefaͤßen, die von den Schlagadern entſtehen, und 
gießt ſich in die Höhle des Maſtdarms, wie XD. Suntev 
dieſes bewieſen hat. In andern Fällen kommt das Ges 

bluͤt von erweiterten und zerriſſenen Blutadern. Die Zer⸗ | 
reiſſung geſchieht durch den zuſtarken Druck verhaͤrteten ö 


Unraths, oder jie iſt die Folge einer zu ſtarken Erweite⸗ j 


rung. In dieſem Fall iſt der Fluß des Blutes nie fo or 


dentlich, wie im erſten. 1) 


Die goldne Ader iſt keine Rinberfrankheit. Spot 


krates und alle ſeine Nachfolger bemerkten dies. 1 
Wen 1 giebe 


1) G. 4. e et 5. A. Heinfii 18 D Diff. de venn, one hae · 


morrhoidum non an limpido, Wittenb, 1763. 
f N 
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giebt es auch Faͤlle genug, in welchen der Fluß derſelben 


bey Juͤngern beobachtet wurde, welche Mich. Alberti 


| in einer Abhandlung geſammelt. hat. 1) 


— 


Unter die Urſachen der goldnen Ader zaͤhlt man: 
Erſtens: Die Schwaͤche des Maſtdarms. Dieſe 


entſteht vom Misbrauch der Klyſtiere und abführender Mit⸗ 
tel; vom häufigen Vorfall des Maſtdarms, vorzuͤglich 


bey Kindern; von der uͤblen Gewohnheit, ſehr lange auf 
dem Abtritte ſitzen zu bleiben, oder die Kinder ganze Tage 


hindurch, über einem Nachttopf ſitzen zu laſſen; ; vom haͤufi⸗ 
5 gen Reiten u. ſ. w. — | 


Zweytens: Von einer allgemeinen Schwache der 


Eingeweide des Unterleibes, beſonders des Pfortaderſy⸗ 


ſtems. Sitzende Lebensart, warme und feuchte Luft, 


Mißbrauch heißer Getraͤnke, unmaͤßiger Beyſchlaf, Trau⸗ 


rigkeit u. ſ. w. können Urſachen derſelben ſeyn. 


Drittens: Ein heftiger Reiz im Unterleibe, beſon⸗ | 


ders im Maſtdarm. Draſtiſche Purgiermittel, Aloe, 


das veneriſche Gift, Springwuͤrmer 3 Anhaͤufung des Uns | 
raths in den dicken Gedaͤrmen „koͤnnen denſelben erzeugen. 

Viertens: Hinderniſſe im Umlauf des Gebluͤts in 
dem Ffortaderſyſtem, fie mögen nun von zu heftigem Druck 


auf den Unterleib, oder von Kraͤmpfen in den Eingeweiden 


Fig | 


N $ ı) De haemorrhoidibus Juniorum. p. 16, F. 4. — Nicolai. 


e 6. B. S. 623. BE 
J 7 | \ 
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des Unterleibes, beſonders bey bpbochondriſchen 5 ode 
von Verſtopfungen der Leber, der Milz u. . w. hende 
ren. 1) 92 Rh Se | 
| Wahrlich eine ne inte Menge Urſachen, welche die 
goldne Ader erzeugen koͤnnen, ohne daß man eben zur Erb⸗ 
lichkeit ſeine Zuflucht nehmen muͤſſe. Dennoch iſt die Erb⸗ 
lichkeit dieſer Krankheit, was man auch immer dagegen 
einwenden kann, durch die uͤberzeugendſten Thatſachen be⸗ 
wieſen. 2) Wohl iſt mir bekannt, daß Kinder einen Fluß 
der goldnen Ader hatten, deren Eltern nie an dieſer Krank⸗ 
heit litten; aber wie unendlich klein iſt die Zahl dieſer \ 
Beobachtungen gegen jene, fo das Gegentheil beweiſet. 
Ich behaupte uͤbrigens gar nicht, als ob der Blutfluß 
durch den Maſtdarm bey Kindern, und Unerwachſenen im> 
mer erbliche goldne Ader zum voraus ſetzte; aber nach un⸗ 
widerlegbaren Beobachtungen verſichere ich, daß man die 
Anlage zu dieſer Krankheit in einem hoͤheren oder geringe⸗ 
ven Grade erbe. Dann erſcheint ſie meiſtens vor dem 
gzpten Jahre. Grid. Hoffmann kannte einen zojaͤhrigen 
e Abdvo⸗ 


J F.. n et F. J. Brunner. Nan beer 
dum. Heidelb. 1789. 5 


2) Mich. Alberti et Fr. G. e Die, de haemorrhöidib. 
haered, Jenae 1727. — Schenkius. Lib. III. obſ. 357. — 
Riedlin. lin. med, ann. 4. novemb. obf, 21. — Fr. Hoffmann 
Diff. F. 9. n J. B. Reitter ap. Stoll Diſſ. Tom. II. p. 45 
Ladwig adverſ. med, pract. Tom. II, p. 416. Gcc. | 65 


— 
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Adbokaten, der von feinem ı5fen Jahre an regelmaͤßig alle 
Monate einen goldnen Aderfluß hatte. Sein Vater und 
ſeine Mutter hatten daran gelitten; ſeine Bruͤder hatten 
das naͤmliche Schickſal, und ſeine Schweſtern waren ſo⸗ 
gar, obſchon ihre Reinigung ordentlich ſich einſtellte und 
fortdauerte, davon nicht ausgenommen. Im ı2fen oder 
15ten Jahre fieng bey ihnen dieſe Krankheit an. t) Die 
| Leibesverſtopfung iſt eine haͤufige Urſache der goldnen Aderz 
ſie ſcheint von Unthätigkeit der Galle und Schwaͤche der 
Gedaͤrme herzurühren, und fo verſichert uns Boffmann, 
ſey auch die Leibes verſtopfung haͤufig erblich. 2) Ich 
kenne einen Stallmeiſter, der, ohne Wein oder Kaffee zu 
trinken, an der goldnen Ader leidet. Ja, kann man ein⸗ 
| wenden, dag koͤmmt vom häufigen Reiten!“ Sein Bruder, 
ein Gelehrter, hat auch dieſe Krankheit? — Die ſitzende 
Lebensart iſt ſchuld daran! — Aber auch ſeine Schweſter 
wird von der goldnen Ader sepfng! Sein Vater war da⸗ 
mit behaftet. ER | 

5 Es giebt tauſend RR diefer Art. Wird 


man ü in allen dieſen Perſonen nicht eine gewiſſe Schwaͤche Ne 


in dem S Syſtem der Pfortader, welche macht, daß die 
| verſchiedenen Urſachen, welche faͤhig ſind, dieſe Krankheit 5 
zu erzeugen, weit eher auf dieſe Theile, als auf andere 
| wuͤrken, annehmen müſſen! | 
| | ER. a so 
a Oper. omn, Toin: II. p. 328. Cal, 8. 

2) Diff, de Corporum diſpoſitione ad morbos. F. 16. P- 15. 


n 
— 
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| I 103. e n een 
Das Blutharnen. Das Blut au von den Nie⸗ 
ten, der Blaſe, oder der Harnroͤhre herkommen. Ich 
zweifle keineswegs „daß es nicht eben fo gut eine beſondere 
Anlage zu der goldnen Ader der Blaſe, „wie zu jener des 
Maſtdarms gebe, da dieſe beyden Krankheiten fo nahe mit 
einander verwandt ſind. Das Blütharzen, wobey das 
Blut aus der Harnroͤhre kommt, war vor Vogel, 1 der 


die verſchiedenen zerſtreuten Beobachtungen ſammelte, we⸗ 


nig bekannt. 1) Leboeuf hat uns eine Beobachtung 
mitgetheilt, wodurch die Erblichkeit dieſes periodiſchen 


Blutverluſtes erwieſen wird. Der Vater des jungen Men⸗ 


ſchen den Aeboeuf unterſuchte hatte den naͤmlichen 
Ausfluß gehabt, und affe ſeine 14 Bruͤder litten fo, wie 
er, eine regelmäßige Reinigung. 2) N 


§. 104. | | 

Der Stein der Urinwege. Der Harn beſteht aus | 
einer großen Menge Waſſer, aus Phosphorſaͤure, freyer ) 
uhr Säure, Seeſalz aus Phosphorſaͤure, die mit 
Kalcherde, mit fixem und fluͤchtigem Alkali geſaͤttigt if, 
und aus zwey Ertraktioſtoffen „die dieſer Fluͤſſigkeit die 
Farbe geben. 3) Wir wollen hier nicht alles das, was 
e 
i) DIE, de Stymatofl. Goett. 1765. 
2) Journ. de Medecin, Tom. V. p. 280. 90 17 
3) Foureroy Elements de Chimie. Tom, IV. p. 37% 


— 


3 


die Alten uͤber die Bildung des Steins geſagt haben, wi⸗ 


derhohlen. Durch die Erfahrungen von Scheele, Berg⸗ 
mann und mehreren großen Scheidekuͤnſtlern, iſt es heut zu 


Tage ausgemacht, daß der Blaſenſtein groͤßtentheils aus 


lithiſcher Saͤure, fluͤchtigem Alkali und Erde beſtehe. 1) 


Dieſe Beſtandtheile ſind aber nicht immer im naͤmlichen 


Verhaͤltniß im ſelbigen zugegen. Daher koͤmmt nach 


Linck der Unterſchied der Blafenſteine. Einige haben 


eine größere, andere eine geringere Menge Kalcherde. In 


den meiſten findet ſich aber ein oͤhlichter Grundſtoff. 2) 
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Der groͤßte Theil der Schriftsteller glaubt, daß der Stein h 


ſich nach und nach bilde, und durch die Anlage neuer 


Schichten ſich vergroͤßere. Linck findet hingegen vun 


Belmonts Meynung ſo widerſinnig nicht, als man ſie 
ausgab. Er nimmt an, daß der Stein von freyen Stuͤ⸗ 
cken ſich von jenem. Augenblick an bilde, wo die Umſaͤnde, 
| welche faͤhig ſind, die Anhaͤufung ſeiner Grundtheilchen 
in eine feſte Maſſe zu beguͤnſtigen, eintreten. „Calculum 


| nihil aliud eredo, niſi urinam, cui aquae maxima pars 


demta eſt, vel urinam coagulatam. * ee 


Man ſchreibt die Erzeugung des Steins den Selen it⸗ 


wäſfenn dem Genuß mehlichter Speifen, dem Weintrin⸗ 
32 . ken, 


/ 


1) Fourcroy ibid. p. 392. 


2) Comment. de analyfı urinae, et origine calculi. Goettin- 


 gae 1788. p. 37. Ir 4 
3 J. c. p. 45. 
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ken, dein Klima u. ſ. w. zu. Giebt man aber 4 das, 
was in verſchiedenen Ländern geſchieht, acht, ſo kann man 
auf dieſe Urſachen unmöglich alles ſezen. Baker 5 
dies ſchon richtig an. 1) 1 5 Br 
Sehr genaue Beobachtungen zeigen uns die nahe 
Verwandtſchaft des Steins mit der Gicht. 2) Es iſt 
ſchwer zu begreifen, warum Watſon dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft ſo völlig gelaͤugnet hat, weil er in dem Leichnam eie 
nes Gi chtbruͤchtigen, der betraͤchtliche Gichtknoten hatte, | 
feinen Stein fand. 3) Denn von jenem Au genblick an, 
wo die zu haͤufige Phosphorfäure ſich auf die untern Glied» 
maßen geworfen hatte, konnte ſie folglich feine Würkun 
gen auf die Urinwege machen. | 
Kanu bey dem Harnſtein eine erbliche Anlage Statt 

| finden? Mehrere verneinten dieſes. Nur Schwäche der 
Nieren u. ſ. w. ſey Urſache daran. Andere nahmen die 
Erblichkeit der Anlage und die Mittheilung von der Mut— 
ter zum Kinde an. Stahl verſichert, er habe nie einen 
Steinkranken geſehn, deſſen Vater, oder wenigſtens einer 
ſeiner Verwandten nicht auch am Stein oder der Gicht ge⸗ 
litten haͤtte. Bey allen jenen, bey welchen er bey der Zer⸗ 
gliederung Steine gefunden , habe er dieſe Beobachtung 
| 9 beſtaͤ⸗ 


1) Journ. de Med. Tom. LXXII. p. 354. 8 

2) Murray. opuſe. — Fourcroy 1. c. Tom. Iv. p. 395. — 
Linch. I. c. p. 62. | | } 

3) Medical Communicat. Vol. I. 


f 


* 
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beſtäaͤtigt gefunden. 1) Eine Herzoginn, die ſehr lange an 


EN U 


| Nierenſchmerzen, ſo von Steinen herkamen, litte, gebahr 
eine Tochter, welche beym Urinlaſſen die heftigſten Schmerz | 

zen aus ſtand. Sie ſtarb nach 3 Wochen. In der Blaſe a 
fand ſich ein Stein von der Groͤße einer Pfirſichkern. 2) 


tan. findet in den Urinwegen jener neugebornen Kinder, 


deren Mütter am Grieß litten, nach Nicolais Verſiche⸗ 


rung, eine Menge Sand. 3) Yrofäus fand einen Stein 
in der Blaſe, 4) und Aöfeke einen in dem Nierenbecken ei⸗ 
nes neugebornen Kindes. 5) Colot zog einem Menſchen 


eine große Menge Steine aus der Blaſe, deſſen Vater die 


naͤmliche Krankheit gehabt hatte. Der Kranke erzählte ihm, 
man habe feinen Mutterkuchen hier und da mit Steinchen 
überzogen gefunden. 6) Van Swieten hat mehrmals 


die Oberflaͤche des Mutterkuchens mit Grieß bedeckt geſe⸗ 


hen, doch macht er keine Meldung von dem Zuſtand der | 
Urinwege der Mütter. 7) Gaubius wohnte dem Steiw 


ſchnitt eines Juͤnglings von 10 Jahren bey, deſſen Vater 


vor 25 Jahren die naͤmliche Operation ausgeſtanden hatte. 


Der Vater verſicherte, der Stein ſeines Sohnes waͤre dem 


„ 


U 
* * 


1) Diff. ſiſt. pathol. novam Caleuli renum, 1698. p. 6. 
| 2) Diff. de morb, foetuum i in utero materno, F. 6. 
3) Von der Erzeugung. S. 2 
4) Journ, de Med, Tom. LXKIL, p. 369. 
5) Obf. anat. chirurg. p. 39. 
6) de la Taille, p. 184. | 
7) Tom. V. p. 186. Comment. 
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. 3 ahnlich. Gaubius unfefhte. | 
beyde Steine Der einzige Unterſchied war, daß der 


Stein des Vaters etwas großer als jener des Sohnes 


war. Dobſon ſieht die Anlage zum Stein in gewiſſen . 


Familien für erblich an; er iſt geneigt zu glauben, daß 
hievon die häufigen. Steine in gewiſſen Gegenden herruͤh⸗ 
ren. 1) Armſtrong hat oft den Stein bey kleinen Kin⸗ 
dern beobachtet; in den mehrſten Faͤllen ſchien er erblich 


zu ſeyn, denn entweder hatte der Vater oder die Mutter 


daran gelitten. 2) Ueberdies haben uns genaue Beobach⸗ 


tungen gelehrt, daß die Zahl der am Steine vor ihrem 


Eten Jahre operirten „ dreymal ſo berraͤchtlich ſey, als 


jene „bey welchen der Steinſchuitt' in einem hoͤhern Alter 55 


gemacht worden. Bey gewiſſen Perſonen war man genoͤ⸗ 


chigt, die Operation zwey bis dreymal zu widerhohlen. 
Man iſt demnach gezwungen, eine erbliche Anlage zum 


Stein anzunehmen. 3) Aus allen dieſen Thatſachen kann 


e, 


1 Abhandl. über die mediz. Kraft der fixen Luft. ©. 109. 
5 50 ueber die Kinderkrankheiten. S. 37. — Das Mädchen, 


wovon Morteau uuns die Beobachtung erzaͤhlt, welcher man | 


in ihrem Joſten Jahre einen Stein von 14 Unzen aus der Blaſe 
gezogen, war die Tochter eines Mannes, der am Grieß litte, 
und dem in feinem zoſten Jahre ein Stein von der Groͤße ei⸗ 
nes Aprikoſenkerns fortgegangen war. Journ, de Med. Tom. 
XII. p. 54. 1 


3) Camper. Des ſoins, qu 'on doit 1 0 aux nouveau nes, 


acad, de Harlem, Tom, VIII. ade partie, — 


Ve 


* 
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1 ic facht folgern, daß es eine gersif Anlage gebe, * 5 
die Bildung eines Steins begüͤnſtigt, und daß dieſe An⸗ 


lage erblich ſey. 1) Bloße Schwaͤche der Urinwege ſcheint 1 


mir voͤllig unzulaͤnglich, dieſe Erſcheinungen zu erklaͤren ꝛc. 


a 


5 


Erbliche Krankheiten der Weiber. 


8. 105. 4 
f Noos wird, ſagt Stahl, haͤufiger beobachtet, als daß 
die naͤmliche Erſcheinung bey der monatlichen Reinigung, 
bey der Schwangerſchaft, Kindbetterinnen⸗ Reinigung, 2) 
der Milch u. f w. ſich bey den Töchtern fo, wie vordem 
bey den Muͤttern, zeigen. 3) | Mayer kennt mehrere Fa⸗ N 
milien, worin alle vom weiblichen Geſchlecht zwiſchen dem 
Irten und 12ten Jahr anfiengen ihte Reinigung zu bekom⸗ 
men. 4) Tiſſot kannte drey Schweſtern, welche alle in 
ihrem 36 ſten Jahre ihre Reinigung verlohren batte Zu 
eben dieſer Zeit hatte fie auch ! bey der Mutter aufgehoͤrt. 5) 
finder fah eine Baͤuerinn, die in ihrem Faſten Jahre 
ihre Reinigung noch hatte. Ihre Mutter hatte dieſelbe N 
ui 1 e e 
1). Gaubias path. F. 577. | 


2). Tvalles. Nov. act. phyf. med. acad, N. C. Vol. I p. 334. 
30 Di, cit. K. 38. 5 ö 
J) Tom. V. p. 230. 


15 J 2 


5) Malad, des Nerf. Tom. II, prem, part, p. 98. 


— 


N 
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erſt im rden Jahre Bieten, 9 Da 15 dieſe erſchei · | 


nungen ſehr von der Natur der feſten Theile abhängen, fo 
iſt es nicht en hierinn etwas Erbliches wahre 


nehmen. RR GE SR ae . 
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Der weiße Sluß. Raulin,2) Saller, 3) 
Stoll, Zimmermann, 5) und der Ueberſetzer von 


Cullen, 6) nehmen eine erbliche Anlage zu dieſer Krank⸗ 
heit an. Die Erſcheinung derſelben in Mädchen von ſeht 


jungen Jahren, welche wahrſcheinlich von einer Schwaͤche 


der Gefaͤße der Gebaͤhrmutter, der Scheide, oder einer 


allgemeinen uͤblen Beſchaffenheit der Saͤfte abbAnge, R 1 88 
dies hinlaͤnglich zu beweiſen. 


— 


K Beobachtungen. S. 148. 
229 Traité des fleurs blanches. 
3) Elem. Phyſiol. Tom. VIII. p. 97. 
4) De morb. chron. Tom. II. p. 383. 


FFC ˙ da Rugrs Nik, KRONE ih | 


P. 20; 


6) 2% B. S. 515. 
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\ . Anerfihung der Gründedertengen, welche. 1 39 


Unterfuihune der Grunde derjenigen r welche 
die Lehre von den Erbkrankheiten verwerfen. 


f / RR 107. 

S. weit reichen unſere Kenntniſſe über, die Erbtranthel⸗ 
ten. Die Lehre derſelben ward von gewiſſen Aerzten bis 
zur Uebertreibung angenommen und verfochten. Kluͤgere, 
8 welche wohl auf den Gang der Natur merkten, beſtimm⸗ 
ten derfelben gewiſſe Graͤnzen. Sie waren gezwungen, in 
) gewiſſen Perſonen eine groͤßere oder geringere Neigung zu 
| dieſer oder jener Krankheit anzunehmen, je nachdem eine 
beſondere Anlage auf fie von ihren Eltern überbracht wor⸗ 
den war. Eine dritte Klaſſe der Aerzte, denen die Erfläs 
rung der Thatſachen nicht klar genug war, laͤugneten 
und verwarfen lieber die ganze Lehre. Unter dieſen letztern 
zeichnen ſich vorzuͤglich Louis und medicus 1) aus. 

Ihre Einwuͤrfe wollen wir hier unterſuchen. 


1) Fr. Caſim. Medicus. Samml. von Beobachtungen aus 
der Arzneywiſſenſchaft. 2. B. S. 744. | 
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ac erer Thel. 55 
| Louis Einwirfe gegen die auchn 
| Krankheiten. 7 

§. 108. 


. Es ie der Erfahrung, daß die Seanfeiten | 
„der Eltern, auf das Ey der Mutter, welches die Grund⸗ | 
„theilchen der Frucht enthält, uͤberbracht werden konnen., b 
Der Ausdruck: die Krankheiten werden dem Ey mit 

dem Saamen uͤberbracht, iſt völlig unrichtig. Wäre der 
Saamen mit veneriſchem Gifte geſchwaͤngert, ſo waͤre er 

unfaͤhig ein Ey zu beleben, er muͤßte zu der Vernichtung 
deſſelben beytragen. Ueberdem kann das Syſtem der 
Eyer nicht angenommen werden. „Beſtuͤnde dieſes, ſo 
„wurden kraͤnkliche Eltern nie eine geſunde und ſtarke Art 
„Menſchen, Blinde, Taube und Bucklichte, nie wohlge⸗ 
vbildete K Kinder ohne Fehler in den Werkzeugen des Geſi chts, 
„des Gehoͤrs u. ſ. w. zeugen., Louis kann unmoͤglich 
behaupten, daß ſchwache kraͤnkliche Eltern Herkuleſſe zeu⸗ 
gen. Die Erfahrung iſt zu ſehr gegen ihn. Schwache, 1 
zarte Eltern bringen ſchwache, zarte Kinder zur Welt. 1 
Iſt nur der Vaker oder die Mutter ſchwach, ſo wird das 
Kind ſchwach oder ſtark ſeyn, je nachdem es mehr dem ei⸗ 
nen als dem andern gleicht. Ludwig hat uns davon ein 
auffallendes Beyſpiel geliefert. 1) Was die Bucklichten, 
Blinden und Tauben betrift, ſo muß der Unterſchied bemerkt 
8 wer⸗ 


— 


3) Adverſ. med. pract. Tom. III. p. 196. 
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werden, ob dieſe Fehler von der Geburt herruͤhren, oder 
von einer aͤußern Urſache nach der Geburt erzeugt werden. 
Iſt das erſtere, ſo glaube ich, haben wir Beyſpiele genug 
‚angeführt „ die Uebertragung derſelben zu beweiſen. Auch 
Ä fehlt es uns nicht an Thatſachen, welche die Fortpflan⸗ 
zung der erworbenen Fehler erproben. §. 23. F. In allen 
dieſen Fallen muß wohl unterſucht werden, ob das Kind 
mehr vom Vater oder der Mutter habe. Das oben von 
Mauriceau angeführte Beyf ſpiel beweißt die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Unterſuchung. Louis koͤnnte, ſeine Meynuns g 
zu unterſtuͤtzen, noch die Beobachtung von einem Maͤdchen 
anfuͤhren, welche in ihrem 18ten Jahre die Haͤnde und die 
Fuͤße durch eine Abſetzung des Blatternſtoffs verlohren, 
| und doch ein wohlgebildetes Kind zur Welt brachte. 1 
. Ich würde hierauf antworten: Wahrscheinlich gliche dieſes 
Kind mehr ſeinem wohlgebüldeten Vater. Ueberdem ſey 
es nicht unmoͤglich „daß dieſe Frau bey ihrer zweyten 
Niederkunft ein verſtuͤmmeltes Kind zur Welt bringe. Des⸗ 
| wegen ſorgt eine gute Polizey dafuͤr, eg Heurathen zu 
verhindern. a ne 


B. „Von a Eltern 1 Perſonen werden 
zuweilen von Krankheiten e die man faͤlſchlich erb⸗ 


vliche 


| 9 Ad. nov. Acad. N. Cur. Tom. II. p. 272. Ein ganz ähnli 5 
ches Beyſpiel findet man im Journ. de Phyſiq. p. Rogier. Tom, 


VI. part. II. année 1772, art, 12, p. 119. welches Javhe 
eingeſchickt hat. 


| 142 nn Eiſter ebe. | KR. 


„liche nennk, da fie erworbene find; Aeußere uche 0 


„ koͤnnen auch ene Krankheiten hervorbringen. | 


Aber die geſund ſeynſollenden Eltern hatten vielleicht N 
eine erbliche Anlage, und wenn die Krankheit nicht aus⸗ 


gebrochen, ſo ruͤhrt dieſes von der ſorgfaͤltigen Vermei⸗ 


dung aller Gelegenheitsurſachen her, worauf die Kinder | 


gar nicht achteten. Aber eine beträchtliche Menge Fälle 


beweiſet, wie unmöglich es oft ſey, die Entwicklung der 


Krankheit zu verhindern. Ueberdies hat noch niemand ge⸗ 


laͤugnet, daß aͤußerliche Urſachen nicht auch fähig ſeyn ſoll⸗ 


ten, Krankheiten, die man unter die erblichen zaͤhlt, zu 
erzeugen. Wer hat je behauptet, daß die Gicht keinen der 


Weichlichkeit, dem Wohlleben, den Ausſchweifungen beym 


weiblichen Geſchlecht u. ſ. w. ergebnen Mann befallen koͤn⸗ | 
ne, weil fein Vater fie nicht gehabt habe? Aber eben ſo 12 
wahr bleibt es immer, daß Kinder gichtiſcher Eltern dieſer 
Krankheit weit mehr, denn jene von gefunden. erzeugte aus⸗ | 
geſetzt ſind. Man kann wohl an der Lungenſucht ſterben, | 


ohne daß der Vater oder die Mutter daran farben; dieſe 75 


Krankheit entſteht ja auch von zufaͤlligen Urſachen, welche 
keineswegs von den Eltern auf die Kinder gebracht werden. 


| Aber ſchwerlich wird Louis läugnen, daß diejenigen, 


welche in dem Bau ihres Koͤrpers eine Anlage zu dieſer 
Krankheit haben, weit eher eine Beute derſelben werden, 


als jene , die von einer ſolchen sserbten Anlage frey f ind. 


\ 


C. „Da A 
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C. „Da die Kinder nicht immer das naͤmliche Tem⸗ 
„perament, wie ihre Eltern haben, ſo koͤnnen die Eltern 
„auch denfelben durch die Zeugung keine krankhafte Anlage 
smittheilen., 

Dieſer Einwurf iſt aͤußerſt ſeicht. Wir haben ge⸗ 
ſehn, daß die Kinder die aͤußere Geſtalt und das Tempe⸗ 
rament ihrer Vaͤter erben. Die Natur der feſten Theile 

ift vorzüglich dasjenige, was die Grundlage der Tempe⸗ 
ramente macht. Wohl weiß ich, daß phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Urſachen daſſelbe modificiren und ſogar aͤndern koͤn⸗ 
nen; aber die Behauptung, als ob die Kinder gar nichts 
von dem Temperament ihrer Eltern haͤtten, ſcheint voll⸗ 
kommen der Erfahrung zu widerſprechen. Saller ſchließt 
die Lehre von den Temperamenten mit folgenden Worten: 
„ Paucis interim verbis liceat expofuiffe, a robore partium 
ſolidarum, atque ingenio irritabili, majori utroque aut 
diminuto, caufas eee fere pendere, eaque 
principia 5 eaque ex victu poflunt e 
dilerimina. — Non adeo a fluidis partibus, aut a victu, 
quam a congenito ſtamine temperamenta pendere multa 


demonſtrant. 1 A 


| 1) Element, Phyfiel, Tom. II. p. 147. 


55 En Medi- 


- 


4 Eifer Theil, 
Medicus Einwürfe. 
i 


2 So man die Fortpflanzung der Krankheit des 


„Vaters auf den Sohn mittels des Saamens annimmt, 
yſo muß man auch annehmen, daß der ganze Embryo in 
„dem Saamen des Mannes enthalten ſey. Letzteres iſt 


„unrichtig, da die Frucht aus der Miſchung beyderley | 


„Saamens entſteht. Jeder Saamen verliert durch die 


„Vereinigung mit dem andern ſeine eigene Natur, um eine 


„andere anzunehmen. Entweder iſt der Saamen noch voll⸗ 


vkommen gut, oder er hat, ohne die Kraft zu zeugen ver- 
ohren zu haben, etwas von ſeiner Guͤte verlohren. Der | 
„aus dem vollkommen guten Saamen gezeugte, wird ſtark N 


„werden, der aus dem weniger guten aber, ſtaͤrker oder 


vſchwaͤcher, je nachdem die Abweichung des Saaniens von 


„feiner höchften Güte, größer oder geringer iſt. Hieraus 
„wird aber nur ein ſchwaches, aber kein krankes Kind ent 


vſtehen. Doch wird es eine große Anlage haben, ‚ alle | 


} 
„mögliche Krankheiten ſchneller zu bekommen, weil es nicht 


„im Stande iſt, den ee der äußern Urſachen iR f 


„wiederſtehn. , 


Ich nehme mit Medicus die Miſchung beyderley 
Saamens an; aber kann man dieſem Saamen das Ver⸗ ö 
moͤgen abſprechen, derjenigen Frucht, „welche ſie bilden, 9 
die beſondern Eigenſchaften und Anlagen derjenigen Koͤn⸗ 


* 


per 


1 


y 
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100 migufhefen, welche ihn hergeben? Kann man die pla⸗ 
8 ſtiſche Kraft und den Bildungstrieb, der dem Saamen ei⸗ | 
gen iſt, und welcher ihn treibt 5 eher die beſtimmte Geſtalt 1 00 
| des Koͤrpers, der ihn hergiebt, als eine andere anzuneh⸗ 
| men, laͤngnen!? Was ſoll man von der Anlage zur 
| Scwindfucht denken, die man ſo unverkennbar in male 
chen Familien trift, und die ſo viele in der Blüche ihres | 
Alters wegrafft! — Mit Recht, ſagt Zimmermann, 
0 hat Thierry angemerkt, daß bey jedem Meufchen ein 
Theil des Koͤrpers ſchwaͤcher als die übrigen ſey; einer 
| eine ſchwaͤchere Bruſt, der andere einen ſchwachen Magen | 
a u. f. w. Auf dieſen ſchwachen Theil wuͤrkten vorzuͤglich 
die gelegentlichen Krankheitsurſachen. 1) Es giebt nach 
Tiſſot wenig Theile, welche man in gewiſſen Familien 
nicht vorzüglich geſchwaͤcht finden ſollte. Willis und weh ⸗ 
rere haben dieſes ſchon angemerkt. 2) Diefe erbliche 
Schwache kann doch h wahrlich nicht gelaͤugnet werden. ! 

B. „Nach der r Miſchung beyderley Saamens nach 
„gelegter Grundlage des Embryons kann die Mutter an 
„demſelben nichts mehr aͤndern. Sie dient dann nur zum 
AAechel der Frucht, die in ihrem Leibe ſich entwickelt. | 

BL „Sie | 
1) Von der Eiern vbierry that weiter nichts, als ben 


Ausſpruch des Celſus wiederhohlen; Raro guisgzam won ali· 
uam parte Corporis imbecillem habet. Celſ. Lab. I. cap. * 


a) Malad, des Nerfs. Tom, II. ie part, p. 8. 
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„Sie unn ihm alſo keineswegs erbliche Krantheiten mit- | 
vtheilen. Nur dann kann ſie ihn anſtecken, wenn ihr 
„Blut angeſteckt, verdorben iſt. In ſo weit wird das Kind 
„nur davon leiden, als es Nahrung von feiner Mutter be⸗ 
„koͤmmt. Sobald aber dieſe beſondere Nahrung aufhört, 
„und das Kind eine andere empfaͤngt, ſo wird es geheilt, 
„wenn die Krankheit keine zu tiefen Wurzeln geſchlagen hat. 7 
„Iſt aber dieſes, ſo ſtirbt es entweder i oder es behaͤlt, N 
„wenn es dem Tod entgeht, eine ſchwache Leibesbeſchaf⸗ | 
„renheit. Dieſe kann man aber nicht auf Rechnung einer 
Erbſchaft ſetzen, ſondern weil es waͤhrend ſeiner Krank⸗ 
„heit nicht den gehoͤrigen Grad der Reife erlangt bat., 
Der Saame der Mutter kann der Frucht in dem Au⸗ 14 
genblick ihrer Entſtehung mehr oder weniger von ihrer. Leis 


S. 


besbeſchaffenheit mittheilen. Dies iſt unlaͤugbar. Was 94 


die Krankheiten betrift, welche die Mutter der Frucht waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft mittheilt, ſo hat man dieſe im⸗ ö 
10 ſorgfaͤltig von den wuͤrklich erblichen zu unterſcheiden. | 
C. „Die Kinder haben die naͤmlichen Krankheiten, 

> „ivie ihre Vater, weil ſie die naͤmliche Lebensart fuͤhren. 4 
„Die Krankheit hängt alfo von der Gleichfoͤrmigkeit der 
„Lebensart, nicht von der Anerbung her. Hat ſich der 
„Vater z. B. die goldne Ader durch den Gebrauch des 
„Weius zugezogen, und feine Soͤhne werden, da ſie Wein 
„trinken „auch davon angegriffen, fo beſchuldigt man 


bgleich die Erblichkeit, da or bey beyden der Wein Schuld 5 i 
„daran 


» 
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* 1 ü A 


Medleus Einoine 1147 


‚Aaran iſt. Wollen die Söhne gegen die ER Ader ge» 
eſchützt wo 7 fo laßt ſie Waſſer trinken, und bald werden 
fie e von dem erblichen Bible rey fon» Er 


Be glücelch wuͤrde es nicht für das menſchliche Ges 
ſchlecht fen, wenn Medicus recht hätte! Warum hänge 
niche alles von einer erblichen Schwaͤche ab! Warum bleibt 
der Menſch, der keinen Wein trinkt, nicht immer frey von 
der goldnen Ader! Mit dieſer Theorie wird es aͤußerſt 
ſchwer ſeyn zu etflären, warum die Kindl r der Schwind⸗ 
ſuͤchtigen nur die Bruſt geſchwaͤcht haben. Wie geſchieht 
es, daß dieſe Ungluͤcklichen in der beſten Geſundheit ein 

gewiſſes Alter erreichen, und dann in kurzer Zeit ſchwind? 
ſuͤchtig ſterben, wie Portal dieſes bey 5, und Tiſſot bey | 
15 Kindern der naͤmlichen Familie beobachtet hat? Wer | 
weiß nicht, daß oft in ſolchen Familien alle erdenkliche 
Mittel umſonſt angewendet werden, um dies traurige Ende 
| abzuhalten; aber meiſtens find alle Bemuͤhungen der Kunſt 
| fruchtlos. Wie kann man, wenn man mit Medicus 
nur eine erbliche allgemeine Schwaͤche annimmt, erklären, 
warum Kinder folcher Väter und Mütter, die ſchwache zu 
5 reizbare Eingeweide des Bauchs haben, an eben den naͤm⸗ 
lichen Uebeln leiden, da ihre Bruſt doch in gutem Zuſtande 
iſt. Wie laͤßt ſich endlich die Beobachtung von Gaubius, 
die wir oben §. 54. angefuͤhrt haben, erklären? » 


5 K 2 x g. IIO, 


84 
9 
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N 


' vu §. 110. 


Dies find die Einwürfe zweyer mit ( Recht berüͤhm u | 


Männer gegen die Lehre der erblichen Krankheiten. Ich 
babe fü ſie, ſo gut wie mir moͤglich, beſtritten. Ich glaube 


nicht, daß ſie uns abhalten koͤnnen, eine erbliche Ueber⸗ 


tragung gewiſſer Aulagen, wodurch wir den beſonderen 


Krankheiten unferer Vaͤter ehr ausgeſetzt ſind ; anne 
f nehmen. | 


— 
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Die Kinder werden durch die Miſchung des Saa⸗ 


mens beyderley Geſchlechts gebildet. Nach der Verſchie ⸗ 
denheit der Miſchung, der Zuſammenfuͤgung und dem Bil- 
dungstrieb beyderley Saamens, nach der groͤßeren oder 


geringeren Thaͤtigkeit des Saamens des Mannes oder des 
Weibes, wird ein drittes Geſchoͤpf daraus eutſtehen, wel⸗ 


ches bald ſeinem Vater, bald ſeiner Mutter aͤhnlicher ſeyn, 


und mehr von der eigenen Leibesbeſchaffenheit des einen 


oder des andern erben wird. Hierauf muß vorzuͤglich Ach⸗ 
tung gegeben werden. Thatſachen beweiſen, daß Kinder, 


welche ihrem Vater mehr gleichen, auch mehr au ſeinen 


Krankheiten leiden, und umgekehrt. Das Geſchlecht des 


Kindes macht die Sache nicht aus. Ein Maͤdchen kann 


weit mehr von ſeinem Vater, als von feiner Mutter ha- 


ben. Man findet zuweilen in Familien mehrere Kinder 


dem Vater gleichen, da nur eins der Mutter gleicht, oder 


umge⸗ 


.. % 
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umgekehrt“ Die Zuͤge der äußern Gleichheit laſen leicht a 
die Aehnlichkeit der innern Theile muthmaßen. So wie 
die feſten Theile der Eltern beſchaffen ſind, ſo werden ſie 
es auch bey den Kindern ſeyn. Sind z. B. in dem Ge⸗ 
hirn einige organiſche Fehler, in ſeiner zu großen Weich⸗ 
heit oder Feſtigkeit, in ſeinem Umfang, ſeiner Geſtalt oder 
ſeinem unerklaͤrbaren inneren Bau, ſo werden dieſe erblich, 

ſo wie alle | Eigenſchaften, die von einem ſolchen Gehirn 
abhängen ‚, feine Anlagen zu verſchiedenen Krankheiten 
u. ſ. w. Man betrachte die ganze thieriſche Oekonomie, 
und ͤͤberall wird man Züge Pie Erblichkeit finden. 


Fe t. 


Alle 1 Theile durchfließt eine bachende 958040 
keit, welche man Blut nennt. Aber woraus beſteht die⸗ 
ſes? Wenn wir einen allgemeinen Blick auf die Geſchichte 
des menſchlichen Körpers werfen, fo nehmen wir wahr, 
daß die Erhaltung des Menſchen von den Nahrungsmitteln 
abhängt, die wir zu uns nehmen; daß dieſe Nahrungs- 
mittel in dem Munde, dem Magen der Gedaͤrme, den 
| einſaugenden Gefäßen der Eingeweide des Unterleibes, eine 
Menge Beräuderungen erleiden, ehe ſie dem Strom des | 
Gebluͤts beygemiſcht werden, wo ſie den 11 Grad der 
Aſſimilation erreichen. e f 


B Welche Veränderungen „ſagt Sourcroy) erleiden 
vnicht die ee aus dem Pflauzenreich, che ſe zur 
S SER „Sub⸗ 
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Subſtanz lane Koͤrpers werden! D ie 2 Berfchlebenen Ar⸗ 5 


„een von Schleim, Gallerte, und die farbenden Theile 91 
„verandern offenbar ihre Natur. Die gummichte Materie 


„wird zu Gallerte, die Gallerte wird zu faſerichten Thei⸗ 
„len, die fire Luft verbindet ſich in großer Menge mit die⸗ 
„ren Subſtanzen, und ſcheint durch die innige Verbindung 


„allein die Pflanzen ſubſtanz in eine ehierifihe zu veran· N 


„dern. 2). 
| Betrachtet man auf der andern Seite dieſe cbieriche 
Anziehungskraft, wodurch Leben aus der Atmoſphaͤre ges 
ſogen wird; 2) bedenkt man die unzaͤhlig viele, und uns 
zaͤhlig verſchiedene Feuchtigkeiten, die durch die lymphati⸗ 
ſchen Gefaͤße in den verſchiedenen Abſonderungsorganen, 
in den kleinſten Hoͤhlchen des Zellengewebes, und in der 


Subſtanz der Knochen eingeſogen, und alle dem Strom 5 


des Blutes beygemiſcht werden; dann erſt kann man ſich 
eine Idee von der Zuſammenſetzung dieſer Fluͤſſigkeit, die 


alle unſere Theile durchlaͤuft, machen. — Dieſer Saft 


iſt immer mit Theilchen beladen, die ihm fremdartig ges 
worden ſind, weil ſie ſchon ihre Verrichtungen im menſch⸗ 
lichen Koͤrper erfuͤllt haben. Auch konnen Theilchen von 
auſſen zugemiſcht worden ſeyn ’ die fich nie mit dem Blut 


verähnlichen laſſen. Daher werden itzt alle diefe Theile 


durch die ee reinigenden Organen „ durch die 
| Ve. RR RN | | Lungen, 


1) Elem. de Chim. Tom. IV. p. 487. 
2) Thonvenel, de Pair, p. 17. 


— 
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. die Oberföͤche der Haut, die Urinwege wegge⸗ 
ſchafft. 1)  Kömmt dieſes Blut in die verſchiedenen abſon⸗ 
dernden Organen, ſo giebt es da den Stoff zur Zuberei⸗ 
tung verſchiedener Saͤfte, welche darinn zubereitet werden, 
und alle zu wichtigeren oder unwichtigeren Verrichtungen 
beſtimmt ſind. Jeder dieſer Theile muß ernaͤhrt und un⸗ | 
erhalten werden. „Diefe Verrichtung iſt,, um mich der 
Worte des ſcharfſinnigen Fourcrop's zu bedienen, „bis⸗ 
ber zu unbeſtimmt abgehandelt worden; man hat nicht 
| „genug darauf gemerkt, daß jedes Organ ſeine beſondere 
„Art zu wachſen, ſich auszudehnen, ſich zu erneueren, 
„genaͤhrt zu werden „habe, und vorzüglich, da, jedes | 
„Organ nur von einem beſonderen Saft ernährt werden 
»koͤnne; daß der Saft, der das Knochengewebe bildet und 
„erhält, nicht der naͤmliche ſey, der zu der Verlaͤngerung 
und dem Unterhalt des Zellengewebes beſtimmt ſey, daß 
„leßterer eben fo wenig zum ide des Gehirns diene 

. f. w. 2). f 
Verlaſſen wir einen Augenblick dieſe Simba 
und richten unſere Aufmerkſamkeit auf die Verrichtungen 
ver Gehirns und der Nerven, dieſen Werkzeugen unſerer | 
K 5 | Empfine 


1) Corpus ſua etiam obtinuit emunctoria, per quae, quod in- 
greſſum domari nequit, aut quoquo modo intus evolvitur, 
acre mature, priusquam naſcitur, evolvi poflit, Gaubins, 
. 299. Te 

2) Mem, de la Soc. Roy, de Med, ann. 1782. 1783. p. 510. — 


Z 


= 


| Erſter Theil. | 
KN. 
Empftadiin gen aller unſerer Bewegungen, aller unſerer 


Verſtandeskraͤfte, auf die Mitleidenſchaft, die unter unſe⸗ 
ren berſchiedenen Theilen Statt findet; welch einen bewun⸗ 


U 


derungswürdigen Bau entdecken wir da nicht? Welcher 


Meenſch iſt je im Stande, uns die innere Struktur aller 
dieſer Theile zu erklaͤren und vorzuzeigen? Dies ſind fuͤr 


uns undurchdring liche Geheimniſſe, die wir nie werden 
erklaͤren koͤnnen. Aber wohl ſteht es in unferer Macht zu 
vermuthen, daß alle dieſe Theile in allen einzelnen Perſo— 
nen nicht vollkommen die naͤmliche Organiſation haben 


u. ſ. w. Von dem vollkommenen, unverletzten Zuſtande 


aller dieſer einſaugenden, veraͤhnlichenden, reinigenden, 
naͤhrenden, fuͤhlenden und bewegenden Kräften hängt die 
vollkommene Geſundheit ab. Aber in welchem Körper wer⸗ 
den wir das vollkommene, richtige Gleichgewicht unter er 


len dieſen verſchiedenen Kräften treffen ‚ telche gemein, 
ſchaftl ich zur Erhaltung der thieriſchen Maſchine abzwecken, 
bis ſie abgenutzt und unfaͤhig zum fernern Gebrauch, nach 
den ewigen Geſetzen der Natur zu leben aufhoͤrt, um in 
die allgemeine Maſſe des Univerſums zuruͤck zu gehn, und 


aufs neue unter neuen Geſtalten zu erſcheinen? Iſt eine 


dieſer Verrichtungen geſtoͤrt, fo leiden die übrigen mehr 


oder weniger mit. Zwar kann die fehlerhafte Wuͤrkung 


einiger, beſonders der reinigenden Organen durch andere 
erſetzt werden, aber man wuͤrde ſehr irren, wenn man 
glaubte, alles wuͤrde erſetzt. Immer geſchieht dies nur 
W ee a ea 55 unvoll⸗ 
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die Einwürſe⸗ 1 53 


ändottfomien; früher oder fpäter leidet die gane tber iR 


\ Oekonomie darunter. „Jedes Eingeweide hat ſeinen be⸗ 
| „ſonderen Einfluß auf die Saͤftenmaſſe. Dadurch iſt der 


„Zuſtand der Saͤfte das Reſultat dieſer arch eden Ver⸗ 


| „richtungen. Hat man nicht tägliche und oft betruͤbte Be⸗ 
»weiſe von den Veränderungen, die im Blute durch Ver⸗ 
letzung eines Organs vor ſich gehen? Iſt es nicht höchtte 


„wahrſcheinlich, daß die Beſchaffenheit des Blutes bey 


„einem, bey dem ein gewiſſes Organ verletzt iſt, nicht fe 
v»sgeartet ſey, als wenn dieſes Organ unverletzt waͤre? Iſt 
| „das, was von wichtigen Eingeweiden bewieſen wahr if, 
| vnicht Aich bog weniger wichtigen für wahr zu ballen? 25 2 


N. 


Oben Faden wir fon OR daß jeder einen Theil 


des Körpers habe, der ſchwaͤcher, als die übrigen ſey, 


folglich auch weniger faͤhig, lange Zeit hindurch ſeine Ver⸗ 
richtungen gehörig auszuuͤben, um die Geſundheit unver⸗ 


letzt zu erhalten. Wer kann zweifeln, daß ein gewiſſer 


0 Bau irgend eine nothwendige Veränderung im Körper hin⸗ 


dere, oder durch den Zuſammenfluß Außerer Urſachen dieſe 
Wuͤrkung eher, als eine andere hervorbringe, und ſo An⸗ 
laß zu verſchiedenen Schaͤrfen gebe? „lud interea, ſagt 


Baco Verulamius minime dubium eſt, quod interna- 


rum partium figura, ac ſtructura, parum admodum exter- 


norum membrorum varietati, et lineamentis cedat > quod- 


K 5 que 


5 Tifet, Malad, des Nerfs, Tom. II. prem, part. p- 6, 


„„ Sie „„ 


1 


* = 
ad 


que Corda, aut jecinora, aut . tam diftimilia dat 14 


Atque in his ipſis differentiis partium internarum, repe- 


in hominibus, quam allt frontes „ Ai. naſi „ aut aures. | 


riuntur faepius cauſae continentes multorum morborum, 


quod non attendentes medici humores interdum, minime 0 


delinquentes, eriminantur; cum ipfa mechanica partis ali- 
cujus fabrica in Culpa ſit. ,, 1) Ein anderer Theil ſcheint 
einen ſolchen Bau von der Natur erhalten zu haben, der 


ihn nur für gewiſſe Zeit fähig macht, feine Verrichtungen 


auszuuͤben. Iſt dieſe verfloſſen, fo tritt ein widernatuͤr⸗ 


licher Zuſtand ein, der den Tod verurſacht. So würde | 


ich mir den erblichen Scirrhus der Leber erklaͤren, den 
Boerhave beobachtet hat; ſo die erbliche Lungenſucht, 


die troz allen Bemuͤhungen, fie zu verhuͤten, ſich einſtellt 1 


Es koͤmmt mir vor, (verzeiht, daß ich mich des Ausdrucks 
bediene,) als ob diefe- Theile nur für gewiſſe Jahre Leben 


erhalten haͤtten; iſt dieſer Zeitraum vorbey, fo gehen fie zu N 


Grunde, und ziehen das Leben des Thieres, von deſſen 
‚Körper fie ein weſeutliches Organ ausmachen, mit ſich zu 


Boden. Wer kann laͤugnen „daß dieſe Eigenſchaften von 
den Vaͤtern nicht auf die Kinder uͤberbracht werden koͤnnten? 


Dies iſt der einzige vernuͤnftige, mit der Erfahrung 


uͤbereinſtimmende Geſichtspunkt, unter welchem man die 
Lehre der en betrachten muß. Nicht die Kranke 
5 | | De 


Ta Augment. Scientiar, Lib. IV. 
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heit wird geerbt, ſondern die Anlage dazu. Letztere in ſo⸗ 


weit, als ſie von dem uͤblen Zuſtand irgend einer Verrich⸗ 5 


tung, welche von irgend einem Organ geſchieht, abhaͤngt. 
Dieſes Organ kann in der erſten Bildung, und nach dem 
0 n dem Saamen eingedruͤckten Charakter mehr oder weni⸗ 
ger fehlerhaft ſeyn „ mehr oder weniger geſchickt 6 feu 
Theil zur Harmonie des Ganzen benjutragen. 


95 Aus allen diesem ſchließen wir nun: daß Brant- 
heiten nicht würklich und unzertrennlich von den 
Vaͤtern auf die Binder uͤberbracht werden, daß die 
s Krankheiten, die man erblich nennt, eine Folge 
der Bildung der Grganen ſind, welche dieſem Bau | 
gemäß, in den Vätern und den Kindern den naͤm⸗ 
uchen Uebeln ausgeſetzt und unterworfen ſind. 


Auf dieſe Weiſe muß auch das Sprüchwort erklärt 
werden: e 


— 


Qui viget in n foliis, venit a radieibus . 


Sie patrum in natos abeunt cum Jemine 1 1 


FH, $. 113. 
Hier muß ich noch anmerken, wie man erkennt, ob 
| die Kinder mehr vom Vater oder der Mutter haben. Es . 
geſchieht dieſes durch die Betrachtung der Zuͤge, der Phy⸗ 
ſiognomie „ der Neigungen, der Charakterzügen „und vor⸗ 
| 9 65 zuͤglich 
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fame Unterſuchung, und Vergleichung der Wag des Bu 
ters mit den Rügen der Kinder. 0 . 
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| 5 zuͤglich, nach Zoffmahns Anmerkung „durch eine aufmerk⸗ 


ö 
1 


. ot 
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N W Zweyter Theil. 
Steht s in der Macht der Arzneywiſſn, 
ſchaft „die Entwicklung der Erbkrankheiten 


zu verhindern, oder fie, wenn ſie ausgebro⸗ 
2 2 ſind ; 1 Arad 


W 
8. 114. 


Pe und die groͤßten Aerzte unſerer Zeiten haben 
nicht aufgehoͤrt, „uͤber die Ausartung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, beſonders in großen Staͤdten, dem Grabe der 
Menſchen „zu klagen. Sie fuhren immer fort uns anzu⸗ 
empfehlen, über die phyſiſche Erziehung zu wachen, wenn 
wir die Kraͤfte und die volle Staͤrke unſerer Vorfahren wie⸗ 
der erlangen wollten. Ihre Ermahnungen ſind aber leider 

uͤberſtuͤſig. Der ſchnell Strom reißt alles mit ſich De 
Eine ſchwaͤchliche Geſundheit „ und die Unmöglichkeit, die | 
geringſte Muͤhſeligkeit ertragen zu koͤnnen, gehoͤren zum fei⸗ 
i nen Welkton. Frauenzimmer vorzuͤglich wuͤrden glau ben, 
es fehlte ein weſentlicher Theil ihres Daſeyns N wenn 1 
| keine Vapeurs hätten. Eine vordem aͤußerſt ſeltene Krank⸗ 
heit, die man itzt in der Strohhuͤtte fo gut als in Pallaͤ⸗ 
ſten, woraus ſie nie haͤtte hervorgehn follen, antrift. Ei⸗ 
uns RE RL SCHE RT. nen 


— y er 


\ % 


** 


„ Suben 


nen dicken Band wuͤrde ich anfuͤllen, wenn * ales das 


anführen ſollte, was die Aerzte daruͤber geſchrieben haben. | 


Aber dann muͤßte ich meinen vorgeſetzten Weg zu ſehr ver⸗ 
laſſen. Mi ir ſoll es hier genügen, nur die allgemeinen Vor⸗ 


— 


ſchriften anzugeben, welche man anwenden muß, um den 


Korper von Jugend auf zu ſtaͤrken, und jene erbliche Schwä⸗ 


che, die man nur zu oft bemerkt, die nur zu oft Anlaß zu 
Entwicklung von Krankheiten giebt, in den folgenden Zeus 


— 


gungen allmaͤhlig zu heben. 7 


10 


N 4 F. 115. 


Feſtigkeit der Faſern, gehörige Spannung der Ner- 


ven, volle Kraft der Verdauung und der Ausſonderungen, 


| gemaͤßigte Reizbarkeit, welche zu heftige Wuͤrkungen von 


dem geringſten Reiz verhindert, dies ſind die Grundſtüͤtzen 


5 vollkommenen, dauerhaften Geſundheit. 19 Dieſe zu 
erreichen, muß der Zweck der phyſiſchen, und zum den 


der moraliſchen Erziehung ſeyn. 


A. Das Kind ſoll gleich bey der Geburt mit lauem 5 


und in der Folge taͤglich mit kaltem Waſſer gewaſchen wer⸗ 


den. Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß das Waſchen 1 


mit kaltem Waſſer vom groͤßten Nutzen ſey; es ſtaͤrkt die 


feſten Theile, und giebt ſchwachen zarten Kindern, welche 


ſonſt bald Schlachtopfer ihrer weichlichen Leibes beſchaffen⸗ 
N As beit 


1) Vergl. Tiſſot. des Malad, des gens du monde. Aa. And, 8 


1255 primae lineae diaeteticae, Wirceb. 1782. p. N 


| 5 eim der EebtrantSeten. 159 


* 


heit geworden ſeyn Winden * volle Lebenskraft. Die Stärke 


der Kinder der Indianer ruͤhrt von den kalten Bädern her. 


Tiffot hat fie vorzüglich und mit Grund gerühmt. 1) 
Gerro hat dadurch ſehr ſchwaͤchliche Kinder, die bey ihrer 


Geburt kaum zwey Pfund wogen, gerettet und geſtäͤrkt. 2)— 
Aber auch hierinn muß ein gewiſſes Mittelmaß beobachtet 
werden. Man muß ſich vor den Extremen in acht nehmen, 


worein jene verfielen, „die dieſe ſchwachen Geſchoͤpfe beym u 


Austritt aus einem warmen Orte gleich in kaltes Waſſer 


ſtuͤrzten. Die Kinder müffen allmaͤhlig daran gewöhnt wer⸗ 


den. Wollte man gleich i in den erſten Augenblicken die Kin⸗ 
der kalt waſchen, ſo wuͤrde dies nur üble Folgen, durch die 


Wuͤrkungen des kalten Waſſers auf die ſehr reizbaren Ner⸗ 


ven der Kinder haben. Wem ſind die Gefahren bey der 
Taufe mit kaltem Waſſer im Winter unbekannt? 30 

B. Es iſt aͤußerſt wichtig, die Nahrung der Neuge⸗ 
Fornen wohl zu ordnen. Man muß ſie nicht, wie es leider 
zu oft geſchieht, mit einer zu alten Milch oder einer klebri⸗ 
| gen zaͤhen Bruͤhe, die von ihren ſchwachen Verdauungs⸗ 
N kräften unmoͤglich verdauet werden koͤnnen, vollpfropfen. 1 


| C. Die Mutter, welche ſaͤugt, muß ſich Bewegung 
0 machen, ihre Leidenſchaften bezaͤhmen leicht zu verdauende Ms 

| Nah⸗ 

| N) Avis au peuple. F. 340. | BR \ 79 


N 2) Von kalten Baͤdern. S. ST. 


1 3) Franck medizin. Politey. a2. B. G. 217. — Webers ver⸗ 
5 niche Abhandlungen. 
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bo, wii, Zwehter Thel. i 
Naheingsmie zu fich nehmen, und ae fehe auf 
ihre Geſundheit acht haben. Sie muß die Unthaͤtigkeit und 
die Leidenſchaften vorzuͤglich meiden; Wachen und Unruhe 
Find ihr beſonders ſchaͤdlich, noch fi chaͤdlicher aber dem Kinde, 
das ‚fie traͤnkt. Da man in den Staͤdten ſelten jene See⸗ 
lenruhe findet, die den ſäugenden Muͤttern ſo nothwendig 
iſt, und einen fo großen Einfluß auf ihre Milch hat, fo 
muß man gar nicht erſtaunen, daß es eine Menge beruͤhm⸗ 
ter Aerzte gebe, die zwar immer das Selbſtſtillen loben, 
aber doch in mehreren Faͤllen das kuͤnſtliche Saͤugen vorzie⸗ | 
hen. Wir haben Urſache alles von dem Lichte zu erwarten, 
welches die gekrönten Preißſchriften der Societaͤt über die⸗ 
ſen weſentlichen Theil der phyſiſchen Erziehung ebenen 
werden. | OR IER 5; 


D. Ein geräumiger Ort mug den Kindern zum u Aufenk⸗ 1 
halt beſtimmt werden, der den Winter durch mäßig er⸗ 
waͤrmt wird. Man lege ſie auf Haberſtroh, oder reichere | 
Kinder, auf Pferdshaare, ſchwache auf getrocknete, gelind 
aromatiſche Pflanzen. Man bedecke fie leicht, und laffe fie f 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite liegen. Man 
trage ſie bald auf dem rechten, bald auf dem linken Arm in j 
| freyer Luft, ſogar im Winter, wenn die Kaͤlte nicht a 4 
ſtreng iſt, und die Leibesbeſchaffenheit des Kindes es er⸗ 
laubt „umher. Das kalte Verhalten iſt ſuͤrtreflich, aber N 
es wird Yang wie 6 150 gute RR nee RR 1 


A, Wenn \ 


“> z Wang; f 
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| E. Wenn die Kinder ein bewiſes Al fer erreicht ha⸗ g 
ben „ ſo müffen ihnen feſtere Nahrungsmittel gereicht wer⸗ 
den. Aber hier fehlen Eltern und Waͤrterinnen; erſtere 
. durch eine ſehr uͤbelangebrachte Zaͤrtlichkeit; letztere durch 
unbverzeihliche Rachläffigkeit, indem fie den Kindern mehr 

geben, als fie verdauen koͤnnen. Dies iſt eine ergiebige | 
Quelle vieler Uebel. Deswegen begreife ich auch ſo leicht, 
warum fuͤr Kinder nichts gefaͤhrlicher ſey, als wenn ſie 
unter der Obſorge der Großmutter ſtehen. Kinder muͤſſen 
| nie zu viel eſſen. Hier hoͤrt man aber immer die Einwuͤrfe 
der unzeitig guten Frauen: Das arme Würmchen hat 
| Hunger! Es muß ja doch huͤbſch groß. werden! Der Ma⸗ 
gen wird alſo ſo ſehr als moͤglich vollgepfropft. h 


F. Wie ſchaͤdlich ſind ferner den Kindern nicht alle 


jene Werkzeuge, die man erfunden hat, fie gehen zu ler- 


nen? Eine gute Polizey müßte fie alle voͤllig verbannen. 
Laßt die Kinder auf allen Vieren kriechen und gehen ‚bis 
ſie Kräfte genug haben, ſich aufzurichten, und die den 
Menſchen bezeichnende Geſtalt zu nehmen. 1) Denn, 

was Rouſſeau und Moſcati auch immer dagegen ein⸗ 
wenden mögen, wir ſind nicht fo gebaut, um den Vier⸗ 
füßigen beygezaͤhlt werden zu koͤnnen. Geht das Kind, 
| | dann 
10 Adanſon. Voyage au . p. 30. — Camper. des Soins, 


qu'on doit donner aux Enfans nouveau nes. Acad. de Har- 
lem. Tom. VII. ade part. | bi 


2 


ne beter She. „* 


dann muß man ihm alle Mittel an die Hand geben, An 
zu thun und ſich zu bewegen. In dieſem Alter iſt alles 
Bewegung. Gluͤcklich diejenigen, denen die Stimme ei⸗ 
nes gebieteriſchen Lehrers dieſen Inſtinkt der N Natur nicht 
zu erſticken heiſcht. Ich wuͤnſchte, man erbaute in den 
Städten auf Koften Dar Regierung große Säle, in welche 
alle Kinder jeden Tag zu gewiſſen Stunden mit ihrem Spiel⸗ 
zeug hingefuͤhrt wuͤrden, um ſich zuſammen, wie Brüder 
einer Familie, zu erluſtigen. Große Vortheile wuͤrden 
meines Duͤnkens daraus entſtehen. So, wie die Bil⸗ 
dung des Koͤrpers ſich entwickelt, ſo muͤſſen auch die ver⸗ 
ſchiedenen Lelbesuͤbungen den Kindern gelehrt werden; die 
Gymnaſtick muß hergeſtellt werden, wenn man zum: Dienſt | 
des Vaterlandes taugliche Subjekte haben will. Koͤnnte 5 
ich doch alles das, was der erlauchte Frank in feinem. 
beruͤhmten Werk hierüber geſagt hat, den Seelen meiner 
ide lebhaft einpraͤgen! ) hr 5 1 5 1 
G. Die Kinder muͤſſen immer aͤußerſt rein gehalten 
werden. Ohne ihnen Liebe zum Luxus einzufloͤßen, muß 
man ſie an Reinlichkeit „die ſo manchen Krankheiten vor⸗ 
beugt, 2) gewoͤhnen. Ihre e ſey leicht 7 nichts 
' pi 8 N darf 


1) Mediziniſche Pot e. B. S. 607. e 
2) Ad. ‚M. Birk holx, et Sal. Hirfch Burgbiirh Diff, de ſtudio 8 
ae Corporis penes Judacos morbis arcendis , arqu& 
abigendis apto. Lipf. 1781. N. LC. Schacffer Di, de mun- 

ditiei er Sequelis. Agent, 1784. 


= 


; ri N * j — 
0 5 \ x 95 


Entwicklung der Erbkrankheiten. 163 


darf fie in ihren Verrichtungen und Bewegungen hindern, 5 
nichts angelegt werden, was mit der natürlichen Geſtalt 
des Körpers nicht uͤbereinſtimmt. Dies betrift vorzüglich 
a die aͤußerſt ſchaͤdlichen Schnuͤrbruͤſte bey den Mädchen. 

f Zwar werden dieſe nicht mehr ſo feſt und ſteif, wie vorhin 
gemacht, „ aber, da man ſich ſo leicht blenden laͤßt, ſo bat 
man Corſeite an ihre Stelle geſetzt, welche den untern 
Theil der Bruſt, und die Werkzeuge! der Verdauung, die 

ſo außerſt nichtig find „1) noch ſtaͤrker ſchnuͤren. Nichts N 

iſt für die Kinder vortheilhafter, als wenn man fie ger 
woͤhnt mit bloßem Kopf umherzugehen; dadurch wird das 

Gehirn und der Urſprung der Nerven geſtaͤrkt; und man 
beugt ſeinen Krankheiten durch eine größere Feſtigkeit def 
felben, wenn ich fo ſagen darf, welche es von den Veraͤn⸗ 
derungen der Luft erhält, vor. Die alten Philoſophen, 
| fagt Srank, kannten die Vortheile ſehr wohl, die von 

der Gewohnheit, mit oßem Kopfe su hen, vor 

4 2) | | * 
8. Man zwinge die Kinder nicht zu fruͤh zum Stu⸗ 
dieren. Nichts entnervt fie mehr, wie allgemein beobach⸗ 
tet worden. Pour die Öffentlichen Schulen müffen Geſetze 
entroorfen werden; 5 denn nur zu haͤufig hängen dieſe noch 
; > 22 i, von 


* 


— 


5 S. c. Seen gekrönte Abh. über die Schnürbrüßt. 


5 20 . B. S. 733. — und And, El. Büchner reſp. ria 
Sig. Grafs Di, de noxio Caloris effectu ex aeſtuoſis Capiti 
integumentis producto. Halae magd. 1758. 
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von dem Despotismus gewiſſer Schulregenten ab „deren 
Vergnüt gen darin beſteht, einige Stunden des Tags hin⸗ | 
durch einen Baſſa vorzuſtellen „ deſſen Befehle unwider⸗ 
kruflich find, und zarten Kindern Furcht einzujagen, deren | 


reizbares Nervenſyſtem dadurch zuweilen in eine ſolche all⸗ 


gemeine Spannung geräth , daß fie die traurigen Folgen 0 


davon in ihrem ganzen Leben ſpuͤren. Es waͤre ſehr zu 


wuͤnſchen, daß das, was rank daruber geſagt hat, in 
ganz Europa ausgeführt würde. . | 
J. Die moraliſche Erziehung hat weiter noch den 


groͤßten Einfluß auf den guten oder uͤblen Zuſtand der Ge⸗ 
ſundheit. Man muß die Seelenkraͤfte ſo leiten, daß der 
Korper gegen die Zufaͤlle geſchuͤtzt werde, welche von hef⸗ | 
tigen Eindruͤcken der Seele herruͤhren. Dies geſchieht, 
wenn man den Kindern nach und nach die Begriffe vom 


Guten und Boͤſen beybringt, und fie früh daran gewöhnt, 
die Verhaͤltniſſe zwiſchen ihm und den uͤbrigen Kindern zu 
vergleichen; man laſſe es die urſpruͤngliche Gleichheit zwi⸗ 
ſchen den Menſchen beſſer fuͤhlen, und ſo bilde man den 
berrlichen Charakter, das beſte-Geſchenk der Natur, aus. 
KR. Wenn das mannbare Alter herankoͤmmt, ſo 

muß man vorzüglich über die Kinder wachen, fie immer 
zerſtreuen und beſchaͤftigen, um den Keim jener zerſtoͤren— 
„ | | den 

3) A. a. O. 2. B. S. 518. 565. — Ch, G. Ludwig er 9. 


Wenke de Contentione ſtudiorum ad fanitatis normam mo- 
deranda. Lipf, 1763. 


1 5. l 


* 


\ * / 1 — 


den peſt in un zu erſticken, welche in fern d Tagen mit 
großer Heftigkeit in beyderley Geſchlecht wuͤthet. Zu dem, 


was Tiſſot, Vogel, Salzmann, Gruner, Daignan 
und 1 hierüber geſagt ash laßt ſich wenig l 
jr ſetzen. * eee 


> 


* 


0 fi 3 m \ S. 1 16. 
Durch die genaue Befolgung dieſer e Vor⸗ 


ſchriften, welche wir nach den beſten Schriftſtellern ange⸗ 
fuͤhrt haben, koͤnnen wir uns gegen die Wuͤrkungen einer 
Wenge erblichen Krankheitsanlagen ſichern, und ihren Keim 


erſticken. Baco von Verulam ſagt, er ſey nicht nur 
von einem bejahrten, ſondern auch durch viele Krankheiten 
und Arznehen erſchoͤpften Vater erzeugt, in ſeiner Jugend 


| ſey er ſo zart und fein geweſen, daß die Aerzte verſi cher⸗ 
| ten, er wuͤrde ſein Iꝗtes Jahr nicht überleben „er habe 
| ſich aber ſo febe geſchont, und alles der Geſundheit ſchaͤd⸗ 


liche gemieden, daß er im Soſten Jahr dieſes niederſchrei⸗ 
8 ben und zugleich noch auf ein laͤngeres Leben hoffen koͤnne. 2) 
Doch muß die Sorgfalt ſich nicht blos auf die Kindheit 


| beztehen; >. fie muß immer fortdauern, will man anders 


2 3 | | den 


1) Von der Bildung awuchſe ner Töchter zu künftigen Müttern. 
Frank med. Polizey. 1. B. S. 471. Daignan. Tableau des 
Varietes de la Vie humaine 1787. bey Retz. Annales. Tom. IV. 


p. 75. — Chr. Aug. peſcheck Verſuch uber die Ausgrtung 


des Begattungstriebs unter Meuſchen. Erg 1790. 


1 * Hiſt. natural. Lib. u. Cap. I. | | n 
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den sorgefeßten Zweck vollkommen erreichen | Die Rinder 
in England werden auf ſo eine Art erzogen, daß ihre feften 5 
8 Theile die groͤßte Staͤrke erlangen. Man badet ſie oft im | 
kalten Waſſer, zieht ſie leicht an, laͤßt fi mit bloßem 
Kopf und bloßen Fuͤßen umhergehn, giebt ihnen vor ihrem 
aten Jahr weder Fleiſch, Wein, oder ſonſt einen gegohr⸗ Kun 
nen Trank; weder Kaffee, Thee, noch Punſch. Ihr 
Fruͤbſtück beſteht bis zu ihrem loten oder 12ten Jahr nur 
aus einem Stuͤck Brod und etwas Milch; ihr Mittags⸗ . 
eſſen aus Brod, Gemuͤß und Fruͤchten. Faſt den ganzen . 
| Tag yind fl ſte in freyer Luft, und im Winter dürfen ſie nicht 
zu nahe ans Feuer kommen. Sie ſchlafen in geräumigen 
hoben 3 Zimmern. Die Folge dieſer Erziehung iſt, daß das 
Kind eines Fuͤrſten die Geſundheit, Staͤrke und volle Le⸗ 
bens kraft „wie das Kind eines Landmanns hat. Im ö 
Iten oder isten Jahre fängt aber der fi ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſene junge Englaͤnder an, ſich von dem bisher gefuͤhrtem 


f 


le Leben zu entfernen, und verfällt mehr oder weni⸗ 
ger in die Ausſchweifungen feiner Vorgaͤnger, und dann a 
entwickeln ſich auch die Krankheiten bey ihm, zu welchen 
er eine angeborne Anlage hat. Dieſe wuͤrde aber in den 
meiſten Fallen vergraben geblieben ſeyn, wenn er die in 55 | 
| feiner Kindheit geführte Lebensart fortgeſetzt hätte, Luxus, 
Weichlichkeit, praͤchtige Tafeln, geiſtige Getränke, Br 5 
chen und heftige Leidenſchaften beleben oft den Keim zu 1 
Krankheiten, an welchen unſre Vaͤter litten. Die Gym⸗ | 8 
u ee ee 


0 
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naſtick muß hergeſtellt werden „jeder muß körperliche Uebun⸗ f 
gen vornehmen. Man ſuche nach und nach alle unſere 
üblen Gewohnheiten auszumerzen, dann zweifle ich nicht, 
| werden in zwey oder dee Generationen Gicht und ind 
ſucht ede | 

6. 117. 

Es ſteht unbezweifelt in der Macht pi diäteticchen 
Medizin, die Entwicklung einer Menge Krankheiten, wel 
che man unter die erblichen rechnet, beſonders jene, ſo 
von allgemeiner Schwäche herruͤhren, zu verbindern. Doch 
giebt es auch gewiſſe Krankheiten, z. B. das Podagra und 

die Schwindſucht, wo oft Diaͤt und Arzneymittel vergeb⸗ 
lich ſind. Nichts deſto weniger kann man ihnen, durch | 
frühzeitig genommene Vorbauungsmittel, vorkommen, oder 
doch wenigſtens ihre fruͤhe Erſcheinung verhindern. Sind 

dieſe Krankheiten aber einmal da, ſo ſind ſie entweder heile 

bar oder nicht. Unter die unheilbaren gehoͤrt vorzuͤglich die 
Schwindſucht. Wir wollen mit wenigen Worten anmer⸗ 
ken, welches eee Verhalten man bey den erblichen 
| Srantpeiken.; zu beobachten bez 


5 118. 


* Könnte man nicht; „ ſagt Leake, bey einigen ausge- f 
macht erblichen Krankheiten, 3. B. den Scropheln, der 
ä Sicht, der Veel den Stoff dieſer Krankheiten in 
5 4 | der 


“. \ 


EN 


W Zueter Theil. 


/ 


der NT im Mutterleibe einkefthfoffenen Frucht serftören 35 f 
wenn man der Mutter waͤhrender Schwangerſchaft di 
wuͤrkſamſten Mittel gegen dieſe Krankheit gebe? 1) Jeder 
weiß, daß man mit dem beſten Erfolge eine von der Luſt⸗ 
ſeuche angegriffene Schwangere behandelt; aber dieſes iſt 


dann nur eine Krankheit, die dem Kinde von der Mutter 


mitgetheilt worden. Was die Scropheln und die Gicht 
betrift, ſo erbt man den Stoff zu dieſen K Krankheiten nicht, 
ſondern blos eine Anlage zu denſelben, und die Mittel ge⸗ 
gen dieſe Krankheiten werden den Schwangern oft ſchaͤdlich 
ſeyn. Man muß ſie nur, wie wir ſagen werden, eine 


gute Lebensart beobachten laſſen, daß ſie immer gute Saͤfte 


zu Ernährung des Kindes bereiten. Auch will geake, 
man ſoll der Mutter die Blattern einimpfen, um thr Kind 1 
dagegen zu ſchuͤtzen. Aber ſehr oft wuͤrde dieſes nicht ge⸗ 0 4 
lingen, und oft wuͤrde die Frucht dadurch umkommen. 


Weit vortheilhafter iſt die Einimpfung nach der Geburt. 


6. 119. 


ne 


HS. 58. 


1) Letter introductory to 1 theory and Pradice of 0 05 = 


fery. p. „ 5 e 
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Das Hinken §. 53., die Unförmlichkeie ber 50 4 
§. 54. ſind unheilbar. Die Auswuͤchſe und Mutter⸗ 1 
maͤhler §. 56. muͤſſen ſo wie die Balggeſchwuͤlſte S. 4 
durch eine chirurgiſche Operation, wenn die Lage derſelben 1 
dieſe erlaubt, ausgerottet werden. Die. Blutaderkröpfe Ä N 
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N 5 58. fordern gelle bethelende Mittel , Auftegung des 
kalten Waſſers auf die erweiterten Blutadern, die Binde 
oder Strümpfe von Hundsfell. Bey Bruͤchen $. 59. muͤſ⸗ 
ſen gute Bruchbaͤnder getragen werden. Hievon laͤßt ſich | 
aber die gründliche Heilart wenig hoffen; dieſe erfolgt hier 
weit ſeltener, als bey jenen Bruͤchen, bey welchen keine 
vorbereitende erbliche Schwäche Statt findet. 
. f | | „ 
. 8. 120. | ; vn 
Der Kahlkopf F. 61. und das greife Haar §. 62, 
koͤnnen von der Kunſt nicht geaͤndert werden. Das Miaß⸗ 
ma und die Urſachen 2 fo Gelegenheit zur Entſtehung des 
Weichſelzopfs §. 63. geben, find ſehr wenig bekannt. IR 
er einmal da, ſo iſt er nach Plenk meiſtens unheilbar. 
: Man ruͤhmt in dieſer Krankheit den aͤußerlichen Gebrauch 
. des Baͤrlappes, (Lycopodii) der Wohlverley und der Bir 
9 renklau, innerlich die blutreinigenden Mittel, z. B. die 
ſchweißtreibenden Getraͤnke, die Grindwurzel, die Spieß⸗ 
glanzzubereitungen, die Eſſenz der weißen Pimpernel u. 
ſ. w. 1) Es iſt noch nicht ausgemacht, ob man durch 
den Gebrauch dieſer Mittel bey Kindern, deren Eltern am 
Weichſelzopf litten, die Krankheit bey deuſelben verhuͤten 
koͤnnte. Aber dann muͤßten fie auch von ihren Eltern ent⸗ 
fernt leben, da der Weichſelzopf anſteckend iſt, und die 
N dieſer Mittel gegen die Auſteckung nicht ſichern. 


) Stabel Di, cit, p. 39. et ſdd. 


4 


9 8 e 


— 


7 rater Del 


Oer Misbrauch 3 Getraͤnke kann Aulaß vaten 
haben, daß man die Roſe g. 65. unter die erblichen Kranke | 
heiten gerechnet hat. Daun muͤßte man alle gelentliche 
Urſachen meiden, den uͤblen Zuſtand der Gallenwege durch 
auflöſende und gelind abfuͤhrende Mittel verbeſſern, und 
hieng die Roſe von der Schwache eines Theils ab, di eu 
oͤfters mit kaltem Waſſer waſchen ? die Zirkelbinde würde 
auch mit Nutzen gebraucht werden, um den Theilen ihre IN 
gehörige Feſtigkeit zu verſchaffen. Die Urſache des Pela⸗ . | 
gra $. 67. iſt kaum bekannt. Janſen hat uns eine Be⸗ 
handlungsart vorgelegt, welche, meinem Urtheil nach, 
minmmer mit Nutzen befolgt werden wird. Doch iſt die Vor⸗ 
bauungskur unbekannt. Was den Ausſatz $. 68, und 
| die Yaws 8.69. betrift, fo muß ich auf diejenigen Schrift⸗ 
ſteller hinweiſen, die dieſe beobachtet haben. Das ſpeci⸗ 
fiſche Mittel gegen den Anſprung iſt nach Strack die 
Dreyfaltigkeitsblume; doch haben mehrere Aerzte fie lange 
| Zeit hindurch ohne Erfolg vorgeſchrieben. Im Allgemei⸗ 
nen habe ich doch gute Wuͤrkungen bey baulkrulheltn. 
vorzüglich bey Kindern, davon geſeben. ö 


= 
A 


8. 121. 


Durch Stärkung der feſten Theile, BR in der a 
Kindheit, kann man ſich gegen die uͤblen Wuͤrkungen der 1 
ſchwachen Gefäße, und der daher ruͤhrenden Verblutungen 
im erwachſeuen Alter (has: Man muß das ganze Leben 


N 


ah a hin⸗ 


‘ 


#4 


„ „ 
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7 hindurch aun alles vermeiden, was Blutſtůrzun · 


gen erwecken koͤnnte, „ wie wir dieſes bern Blufpepen aus⸗ 
fehlte aeg, weiden. 
| . 122. N 
Bey ferophuldfen Menſchen entdeckt man Schwäche, | 
Verſtopfungen und ſchlechte Ausarbeitung der Nahrungs- 
ſaͤfte. Daher iſt die Nothwendigkeit ſie zu ftärfen, um 
die Entwicklung des Giftes zu hindern, daſſelbe zu zerſtö⸗ 
ren, oder doch ſeine Würkungen unſchaͤdlicher zu machen, 


| offenbar. Ich werde hier keineswegs die einzelnen Mit⸗ 


tel gegen dieſe Krankheit anfuͤhren, welche man in den 
Werken der Neueren, ſo davon geſchrieben haben, antrift. 1) 
Mir genuͤgt es hier anzumerken, daß es einer der weſent⸗ 
lichſten Punkte ſey, den ganzen Koͤrper vorzuͤglich aber 
das lymphatiſche Syſtem zu ſtaͤrken. Man erlangt dies 


vorzuͤglich durch Lelbesübung, wenn man die Kinder fleißig 
\ ſpatzieren führe, fie in freyer Luft, wenn fie nicht gehen 
konnen, umhertraͤgt. Bey zu roher Witterung kann man 
0 die Bewegung durch Schaukeln auf dem Seile u. ſ. w. 


erſetzen. Auch hat man das Fahren auf dem Waſſer an⸗ 
empfohlen „ doch iſt es leicht einzuſehen „daß dieſes Mit⸗ 
tel nie ſo, daß es die ganz erwuͤnſchte Wuͤrkung habe, koͤn⸗ 
ne gebraucht werden. Trockne Reibungen des ganzen 
5 Koͤr⸗ 


1) Job. Fr. Kobelt, Diff, de Seroph, Argentor. 1789. Fr. Zuc- 
eurini et I. Fridrich Diff. de Scrophulis. Heidelb. 1789. 


N 
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Körpers mit einem mit Benzoe rei Funel iſt 


ein herrliches Mittel. Kalte Luft, kalte Baͤder, die Rin⸗ 105 | 


de, einſaugende, alkaliſche und Eiſenmittel haben mit 


einer gehoͤrigen Lebensart verbunden, die beſten Würkun⸗ Ri 


gen geäußert. In mehreren Fällen bat mir die von 
peyrilhe ſo ſehr geruͤhmte antiferophulöfe Tinktur ſehr 
gute Dienſte geleiſtet. Die Diaͤt muß nahrhaft ſeyn und 
aus dem Thierreich genommen werden. Auch kann etwas 
mit Waſſer vermiſchter Wein erlaubt werden, um die Bars 
dauung zu befördern, Man nehme ih aber vorzüglich in 
| acht, den Magen nicht zu uͤberladen. Aus dieſer Urſache 
gebe man lieber wenig Nahrungsmittel auf einmal uf w. 9 
Zuweilen aber verſchwinden trotz allen Mitteln die Sero⸗ 


pheln nicht, wie Mead und mehrere beobachtet haben, 


heilen aber von ſelbſt, wenn die Jahre der Mannbarkit 
herangekommen. 


$. 123. 
Die engliſche Krankheit hat mit den Scropheln die 


größte Aehnlichkeit. Die verſchiedenen Arten den Körper 


\ 


zu ſtaͤrken, die wir im vorigen Paragraph angefuͤhrt ha⸗ 


ben, muͤſſen alſo auch hier angewendet werden. Kalte 
Bäder find ein vortrefliches Mittel. „Nihil efficacius 


molles et laxas roborat fibras, quam balneorum frigido- 


rum uſus, ‚hoc molles, debiles, ac gibboſi infantes, mi- | 


rum 


1) Th. Meſtrop. Tent, de Serophula. Edimb, 1779. p. 34. 
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rum quaſi in modum ſubito reſtituuntur. Tempore pro- 
fecto ignorantiae, quo ejus ſacerdotes erant fradlärores BR: 
plebeji ſtulti, varii fontes nullam aliam ob caufam, quam 
ob 0 feigidam fuerunt coniecrati aquam, cujus virtu⸗ 
tes illi miraculorum venditores ſancto quodam ab ipſis ex- 
cogitato tantum ädferibebant.,, „ 1) Aber immer muͤſſen 
bey dieſen Bädern die obenangefuͤhrten Vorſchriften beob- 
achtet werden. Das Waſchen mit einem in kaltes Waſ⸗ 
ſer getauchten Schwamm, und das Reiben, muͤſſen jedes» 
mal dieſem Mittel vorangehn. 2) Hier iſt der Ort nicht, 
den Gebrauch der gewuͤrzhaften Better, der Brechmittel, 
der abfuͤhrenden Mittel, der Rhabarber, des Pul lvers 
von Auſternſchaalen, der Faͤrberroͤthe, (Rubia) des Stein⸗ 
brechs, des Schierlings, des Teufelsdrecks, der Alka⸗ 
lien u. ſ. w. in dieſer Krankheit zu unterſuchen. In 
Koſenſtein 8, Armſtrong's und mehreren Werken 
findet man hierüber genug geſagt. Nach Stracks Be⸗ 
merkung koͤmmt dieſe Krankheit gewöhnlich im Tyten oder 
16ten Monat nach der Geburt. Das Geſicht wird dann 
aufgedunſen, blaß, und die Wangen gelblich. Wenn 
7 hier keine ſchleunige Huͤlfe geleiſtet wird, dann werden ge⸗ 
wiß nach einigen Monaten die Knochenanſaͤtze anſchwellen. 
Dieſer erfahrne Praktiker verſchreibt Pulver aus 5 Gran 
Rhabarber, 5 Gran Eiſenfeil, und 10 Gran Zucker, wo⸗ 
i von 


a) Huxbam, oper, omn. Tom. ‚Ip. 39. 
| 2) Matt. Haller, de Rachitide, Cap. 7. K. 6. 7. 


5 8 " . 1 5 


174 | Suchen She. 7 
von Morgens und Abends eins gereicht wird. giben 


. 


dieſe Pulver ab, fü laßt er nur eins des Morgens reichen, 


| bis die abführende Wuͤrkung aufhört. Nach einem ai, 
nate iſt die Verdauung hergeſtellt, der Urin fließt häufig. 


Nach drey Monaten hat das Geficht eine lebhafte Farbe, 5 
und nach vier Monaten hat das Kind gar nichts mehr zu 
fuͤrchten. Immer entſprach der vollkommenſte Erfolg die⸗ | 
fer Behandlung, ſelbſt dann nicht ausgenommen, wenn f 
die Eltern dieſe Krankheit gelitten haben. 1) Camper 5 


und van Gesſcher empfehlen vorzüglich folgendes Pulver. 
Nimm Eifenfafran eine Unze, Krebsaugen, eine halbe 


Unze, durch die Kunſt bereiteten Zinnober eine Drachme; 
die Miſchung wird in 50 Gaben getheilt, und Morgens 


2 


und Abends eine gereicht. 2) 


fl ö a x Gr 124. 


5 N 


Die Sicht. Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß N 


der Sohn eines gichtiſchen Vaters von den Anfaͤllen dieſer 


grauſamen Krankheit entweder gaͤnzlich verſchont bleiben, 


oder wenigſtens die Heftigkeit und das oͤftere ee 
der Krankheit bey ihm ſehr vermindert ſeyn koͤnnte. Dies 


/ 


geſchieht durch eine ſtrenge Beobachtung einer gehoͤrigen 


Lebensordnung, durch Vermeidung der gegohrnen Getraͤn⸗ 


ke wi des zu häufigen ce der eee und % 


8 
1) Acta philoſ. med, Soc. acad. Haſſ. Cieſſae 1 1771. | | 
2) Van Gesscher, Heedendagsche oeffnende Healkunde, cerſte 
deel, b. 316. 1 
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des übenwäglgen Wachens. Fruͤhzeitig muß man bey 
Kindern anfangen, der Entwicklung dieſer Schaͤrfe vor⸗ 


zubauen. Die von Szööts gegebenen Vorschriften fin nd 
meines Düͤnkens die beſten. 


A. Zur Zeit der Schwangerschaft fol die Mutter als 
les vermeiden, was die Frucht ſchwaͤchen kann. Dies ge⸗ 
ſchieht, wenn in dem Gebrauch der ſechs nicht natuͤrlichen 
Dinge kein Fehler geſchieht. 


0 B. SA die Mutter geſund, und nicht der Gicht un⸗ 
terworſen „ſo muß fie ihr Kind ſaͤugen. Iſt ſie hingegen 
ſchwach, hyſteriſch, gichtiſch, uͤbrigens geſund und mit 
hinteichender Milch verſehen / ſo kann ſie die drey oder vier 
erſten Wochen ihr Kind ſaͤugen, „welches „für Mutter und 
Kind heilſam ſeyn wird; aber nach Verl lauf dieſer Zeit muß 

es einer guten Amme uͤbergeben, und die erſten acht oder 
neun Monate nur mit Milch ernährt. werden. Jedes an⸗ 
dere Nahrungsmittel iſt dann fi haͤdlich. Hierauf giebt man 
ihm leichte Brodſuppen und entwöhnt es gegen das Ende 
des 15er Monats. 


. Die Nahrung muß einfach und nahrhaft en, | 
und nicht zu häufig gereicht werden Der Leib muß offen 


gehalten werden. Von Zeit zu Zeit gebe man etwas Ma ⸗ | 


: gnefie mit Schwefelblumen. Leidet das Kind am feuchten 
Grind. ſo darf der Ausfluß in den erſten zwey oder drey 
Jahren ie 9 werden. 


i e 


A 7 


re Sweter Thel. 1 


D. Nichts iſt beſſer fie zu ſtaͤrken, als Heben, kal⸗ 
tes Waſchen, Umberführen in freyer Luft, und alles das, 
was wir vorhin anempfohlen haben. 1) 


” 


E. Sind die Kinder einmal entwöhnt „ fo eſſen fe: 
alles, was man ihnen giebt, aber dann möff en ihre Spei⸗ 


ſen gut gewählt werden. Hiezu koͤnnen ungefaͤhr folgende 
allgemeine Regeln dienen. Butter und alle fette Subſtan⸗ 


zen ſchaden den Kindern. Ungegohrne mehlichte Speiſen 
ſchaden immer, aber vorzuͤglich dann, wenn ſie eine Anlage 


zu Scropheln haben. Zu dicke Milch beguͤnſtigt die Ver⸗ 


ſtopfung der Druͤſen. Mehrere verſchiedene Speiſen ſind 
ihnen nicht zutraͤglich; denn die Verſchiedenheit reizt fie, 


wie die Erwachſenen, zum zu viel Eſſen. Man verhindere 
die Kinder nie, ihren Koͤrper zu uͤben, zu laufen, zu ſprin⸗ 


gen; ſelten uͤbertreiben ſie es dabey. Sie ſchlafen ein, ehe 5 


fie ſehr mid fern. Gut gebackenes Brod mit ein wenig 
Fleiſchbruͤhe ohne Brod, einiges leichtes Fleiſch, reifes 
Obſt, Molken und Buttermilch ſind die Wii 20 
mittel fuͤr Kinder. a) | 


» Chauſſier hält das Waſchen ber Fuße, und der Beine mit 


einem in kalles Waſſer getauchten Schwamm, des Abends 


beym Schlafengehen für ein gutes Vorbauungsmittel gegen 


7 N \ 15 re. 


die Gicht. Siehe Lombard. Opuſcul. de Chirurg. AT. 


Ein Beyſpiel, wo eine erbliche Gicht gaͤnzlich geheilt ward⸗ 

und nachher nicht wieder 1 findet man 8 Schenkins 

obſ. p. 690. g 
50 Stoll Diſſ. med. Tom, I. p. 96, et al. 
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§. 725. 


Das hypochondriſche und hyſteriſche Uebel. 


Zu gro ße Beweglichkeit und Schwaͤche der Nerven iſt die 
| vorbereitende Urſache dieſer Krankheiten j welche oft ein 

ſcharfer Saft erregt, wie wir ſchon bemerkt haben. Nichts 
iſt vortheilhafter, nichts gewiſſer, dieſe Anlage zu ſchwaͤ⸗ 
chen und zu zerſtoͤren, als wenn man die Kinder ein wenig 
rauh erzieht, immer nach den allgemein en Vorſchriften, 


die wir in den vorhergehenden Artikeln gegeben haben. 


„Wird ein Kind von Eltern geboren, ſagt Tiſſot, deren 


„Nerven feit langer Zeit in Unordnung find, fo iſt (vorzuͤg⸗ 


„lich, wenn dieſer Fehler ſich ſchon in der vorhergehenden 

| „Zeugung fand,) zu fuͤrchten, daß das K ind nicht frey da⸗ 
„bon bleiben werde. Diefe Furcht wird noch größer, wenn 
„die Haut des Kindes ſehr fein, das Fleiſch weich, und 


vdas Nervenſyſtem ſehr empfindlich iſt. Man erkennt die⸗ 
vſes an feinem wenig feſten Schlaf, an dem leichten Erz 


„wachen, an öfteren Ziehungen in den Muskeln des Ges ki 
„fichts, und den häufigen Veraͤnderungen beym Stuhlgang. 


„In dieſen Faͤllen hab ich gegen meinen Gebrauch angera⸗ 


„then, fie lange zu ſaͤugen, fie oͤfterer als gewöhnlich mie 

‚falten Waſſer zu waſchen, und fie dann, wenn ſie ent⸗ 

„wohnt worden, noch immer mit Kuhmilch und mehlichten 
„ | e 


\ 


1) Malad. des Nerfs, Tom, II. Part. II. p. 458. 1 9 5 


\ 


a 


% ¼SZiweyter Theil. 
„Vegetabilien zu naͤhren.„ 1) Aber auch auf die morali⸗ 
ſche Erziehung muß ſehr acht gegeben werden, wenn man 
diese Krankheiten verhindern will. Se u, 


§. 126. | 
Was die Krankheiten des Gehirns ß. 80. bis 85. be⸗ 
trift, ſo hängt hier alles von der Wuͤrkung der phyſiſchen | 
Erziehung ab, welche das Gehirn ſtaͤrkt, und der Erſchei⸗ 
nung dieſer Krankheiten in fo weit widerſtrebt, als ſie nicht 
von einem organiſchen Fehler dieſes Eingeweides abhaͤngen. i 
Gegen Bloͤdſinn und Dummheit iſt noch kein Mittel ent⸗ 
deckt worden, und wahrſcheinlich geſchieht dieſes ſo bald 
noch nicht, oder beſſer, gar nie. Doch ift hier die wichtige 
Bemerkung. zu machen, daß man nicht zubald ein Kind, 
| welches ſtill und nicht ſo munter wie die übrigen if, und 
das nicht zu begreifen ſcheint, was ihm gelehrt wird, fuͤr 
| ausgemacht dumm halten ſoll. In dieſen Faͤllen muͤſſen | 
die Kinder nie mit Stoͤrrigkeit behandelt werden. Wie viele | 
große Männer ſchienen in der Jugend nicht mit wenig Ver⸗ 
ſtandeskraͤften begabt zu ſeyn; erreichten ſie aber ein gewiſ⸗ i 


ſes Alter, das mannbare, dann zeigten ſie großen Scharf? 


77 fin. und herrliches Genie. Wie viele Kinder wurden in 


4 diesen Alter durch die Drohungen und üblen Behandlun- 
73 gen 


@ 
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gen ihrer Lehrer oder Eltern gaͤnzlich dumm, die es gewiß | 

über das Mittelmaͤßige gebracht haben wuͤrden. 
$. 127. 


Die zum Schlag Geneigten müffen wenig eſſen, vor⸗ 
zuͤglich zu Nacht; und die aus dem Thierreich genomme⸗ 


IR 


nen Nahrungsmittel, und befonders die gegohrnen Getraͤnke 
vermeiden. 1) Die Leibesverſtopfung, und alles, was 
fähig iſt, Kraͤmpfe im Unterleibe zu erregen, den Blut⸗ 
umlauf daſelbſt zu ſtoͤren, oder einen groͤßeren Zufluß zum 
Gehirn zu machen, iſt aͤußerſt ſchaͤdlich. Sie muͤſſen al⸗ 
les feſte Binden um den Hals vermeiden, und immer ſo 
viel als moͤglich mit unbedecktem Kopfe ſeyn. 2) Sotbers 
gill räth mit Grund diefen Perſonen an, fie follen niemals 
lange zuruͤckſehen, ohne mit dem Kopf zugleich den ganzen 
> Körper zu drehen. Bey dem Umdrehen des Halſes iſt 0 
| der Durchmeſſer der Droſſeladern alſo verengert, daß der 
Umlauf des Blutes in denſelben faſt gänzlich gehemmt 
wird. 3) Den einzigen Vortheil, den meiner Meynung 
vach die Peruͤcken haben, iſt die Bequemlichkeit, ſich 
a | . zwey ⸗ 
1) And. Weßphal. Rep, e. H. Klatt de medelis quibusdam, 
quae parantur apoplexiae, ſuſpectis &c. Greifswalde 1766, 
2) Tiffot Epiſtol. ad Hallerum de Apoplexia, 
8 3) Med. Obſervat. and e Vol. VI. 


— 


1880 K Zwehtet Theil. 


zweymal im Tage den Kopf mit kaltem Waſſer a zu 
koͤnnen. Ich kenne nichts, was faͤhiger waͤre das Gehirn 
zu ſtaͤrken, der Schwäche deſſelben vorzukommen, den Zu⸗ 
fluß der Saͤfte vom Kopfe, beſonders bey Cabinetsperſo⸗ 
nen, abzuhalten, als das kalte Waſchen. Ein herrliches 

Mittel bey ſchlagfluͤßigen Anfaͤllen, wie Crell und meh⸗ 5 
| rere beobachtet haben. Mir ſcheint es auch vorzuͤglich gute | 
Dienfte zu leiſten, um die Krankheit bey jenen zu hindern, 
welche ihrem aͤußeren Bau u. ſ. w. gemaͤß zu derſelben ge⸗ 


neigt find, 
§. 128. 


Was die Melancholie und die Wuth betrift, ſo muß 
man hieruͤber Lorry's Werk, und die brigel im Szten 
Paragraph angeführten Autoren zu Rath ziehen; die Urs 
ſachen dieſer Krankheiten bey den Vaͤtern aufſuchen, und 
alles bey den Kindern vermeiden x was diefe plötzlichen 
Veränderungen „die man ſo oft in den Berftandesträften 
dieſer Ungluͤcklichen vor ſich gehen ſieht , hervorbringen 
koͤnnte. Zu oft werden die Armen ihrem traurigen Schick 
ſal uͤberlaſſen, denn wenige Aerzte haben den Muth ihre 
Heilung zu unternehmen, und die Muͤhe zu ertragen, die 


die Behandlungen erfordern. Waͤre mir der Sohn eines 
Wüchen⸗ ä 
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| Würhenden anvertraut, und merkte ich Ruh an einigen 
Zeichen 1 daß für ihn die naͤmliche Krankheit zu fürchten 
| ſey, ſo wuͤrde ich zwar die moraliſchen Urſachen zu entfer- 
nen ſuchen, aber doch auch vorzuͤglich meine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Eingeweide des Unterleibes, und auf die 
ſchwarze Galle richten. Durch das Starken der Einge⸗ 

weide, wuͤrde ich die Entſtehung derſelben auf alle moͤg⸗ | 
liche Weiſe zu hindern ſuchen. Den Kopf ließ ich mit kal⸗ 
tem Waſſer waſchen u. ſ. w. 


§. 129. | 
Wenn die fallende Sucht erblich iſt, fo wird fie nach 
Tiſſot nie, oder doch aͤußerſt ſelten geheilt. 1) Doch kann 
das Waſchen mit kaltem Waſſer und kalte Bäder in der 
Kindheit von einigem Nutzen ſeyn; indem bie die zu große 
Reizbarkeit der Nerven. mäßigen. Doch muͤſſen die uͤbri⸗ 
gen Mittel gegen die Fallſucht nach Tiſſots und de Haens 
Rath zugleich gebraucht werden. 


We ag Eee 
Erbliche Augenkrankheiten. Um den weiten Au⸗ 
genkrankheiten vorzubeugen, iſt, nichts beſſer, als dieſelben 
M 3 | Mor- 


N De PEpilepſie. p. 21 


1329 Bmepter. Theil. | 
REN Abends kalt zu waſchen. Durch dieſes Mit 
tel allein erhielt Morgagni ſein Geſicht uͤber 80 Jahr. | 

| Dadurch kann man die Würkungen der erblichen Schwaͤche, 
der Augenentzüͤndung, dem grauen und ſchwarzen Staar 

\ vorbeugen. Kündigen diefe Krankheiten Zeichen an, fo 
muß man Mittel auflegen, die fähig find, die feſten Theile 
zu ſtaͤrken und die ſtockenden Säfte in den zum Auge schde 
rigen Theilen zu zertheilen. Keinem beffern Fuͤhrer kann 5 
man in Erfüllung dieſer Anzeigen folgen, als dem beruͤhm⸗ | 
fen Kichter. 1) Bey dem Schielen und den Unfoͤrmlich⸗ 
keiten der Pupille hat die Kunſt nichts zu thun. Hoͤch⸗ 
ſtens koͤnnte man gegen das Schielen die bekannten Die 
tel verſuchen. 2) 4 


1) Anfangsgruͤnde der Wundarzneykunſt. 3. Band. 


2) Mem. fur le Strabisme par Mr. le Comte de Buffon. Mem. de 
l’Acad, Royal. des Scienc. an. 1743. p. 231. 


0 Erbli⸗ 


— 


* 
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Eröfiche Krankheiten der Bruſt. 
f 6. 131. | 


Die Ener Wir babe im 93. d 4 
geſehen, daß die zu dieſer Krankheit vorbereitenden Urſa⸗ 


chen in einer gewiſſen Beſchaffenheit der Lungen liege, und 
daß die erweckende Urſache mancherley Art ſeyn koͤnne. 
15 Bey jenen von Engbruͤſtigen gezeugten K indern muß man 
| jene Vorschriften alle befolgen, welche wir, um den gans 
zen Koͤrper zu ſtaͤrken, gegeben haben. Nichts wird ih⸗ 


nen vortheilhafter ſeyn, als eine genau beobachtete Lebens- 


art und eine reine Luft. Beſſer thut man, man laſſe ihnen 
die Wahl des Orts, an welchem ihnen die Luft am beſten ber 


kommt. Reiten, Leibesübungen, trocknes Reiben des 


f ganzen Koͤrpers, Weſten von Flanell, die auf der Haut 


getragen werden, offener Leib, mäßige Leidenſchaften, find 
die beſten Vorbauungsmittel gegen die Engbruͤſtigkeit. 


* 


. 132. 

Das Blutſpeyen und die gungenſchwindſucht. | 

An der Macht der Arzneywiſſenſchaft ſteht es nicht, die 
Beſchaffenheit des Körpers, fo zu dieſen beyden Krank- 
heiten Anlaß giebt, zu aͤndern. Sie kann nur allgemeine 


| Borfepiften geh. en, nach denen ſich jene mit dieſer Be⸗ 


* 4 ſchaf⸗ 


5 34 en Wel. N Sehe: 
ſchaffenheit zu chen haben. Man muß, wie . wehr⸗ f 
mahl geſagt worden, die K inder ſo erz ziehen, daß fi fic e nicht 70 


bey jeder kleinen Veraͤnderung der Luft einen Schnupfen 
bekommen. 1) Leute, die Anlage zum Blutſpeyen haben, 


muͤſſen alles anwenden dieſes zu verhindern. | Denn oft 


folgen die Anfaͤlle auf einander, und endlich macht die 
» * 15 0 


Schwindſucht dem Leben des Menſchen ein Ende. Eine 


maͤßig temperirte Luft iſt ihnen am zutraͤglichſten; feuchte, 


zu leichte, zu warme oder zu kalte Luft iſt ihnen ſchaͤdlich. 2) | 


Wenige und leicht verdauliche Speiſen muͤſſen genoſſen 
werden, nie ſcharfe, reizende. Reines oder mit fixer Luft, 
nicht mit vielen anderen Be ſtandtheilen geſchwängertes 


Waſſer, z. B. das Selzerwaſſer, ſey ihr gewoͤhnliches 
Getraͤnk. Alle gegohrne Getraͤnke muͤſſen vermieden ter 10 


den. Spazierengehn „Fahren, Reiten, oder auf dem 
Seile ſich ſchwingen, 3) ſind gute Mittel, doch müffen fie 
| nicht, 


1) Täglich waſchen die Engländer die Bruſt mit kaltem Waſſer, 
um den Zufluß des Gebluͤts nach den Lungen zu hindern, und 


ſich gegen die Schwindſucht zu ſchuͤtzen. weikard kleine 


Schrifteu. S. 122. 
2) Fourcroy Ufage de Pair vital en Med. Annal. de Chemie, 


Tom. IV. ge 


| 3) Jam. Carmich. Smith, An account of Swinging, employed 6 
as a remedy in the pulmonary Confumption. Lond. 1787. 


bey Blumenbach med. Bibl. Be B. 1. St. 


\ 


— 


11 


allen Anſtrengungen, beſonders vom Tanz zen, und dieſes 
mehr bey jungen Maͤdchen, die die Gewohnheit haben, 


ihren Leib zu ſchnuͤren. Alle Ab- und Aus ſonderungen 
muͤſſen im guten Stande gehalten werden. Offener Leib 


iſt ein weſentlicher Punkt. Die Ausduͤnſtung wird durch 


trockne Reibungen, flanellne Weſtchen, und durch eine der 


Jahrszeit augemeſſene Kleidung unterhalten. Die Win⸗ 


terkleidung muß ſpaͤt abgelegt, und fruͤhe wieder ergriffen 


werden. Nie ſetze man ſich den kuͤhlen Sommerabenden | 
aus. Nichts iſt aber ſchaͤdlicher, denn heftige Leidenſchaf⸗ | 
ten der Seele, als der Zorn, der Schrecken, der Verdruß 5 


und das übertriebene Wachen. Mehrere Praktiker rathen 
alle drey Monate, andere zur Zeit, wenn Tag und Nacht 


lech iſt, eine Ader zu öffnen; in der Abſicht, die Menge 


des Blutes zu vermindern, und den Wuͤrkungen der Voll⸗ 
bluͤtigkeit auf die Lungen vorzubeugen. | Dieſes Mittel 
darf nicht, wie von vielen geſchieht N mißbraucht werden. 
Sind bey jungen Volſbluͤtigen Perſonen die Aderlaͤſſe noth⸗ 


wendig, ſo duͤrfen fie bey ſchwachen und zarten Perſonen, 1 


die Mangel an gutem Blute haben, nicht gemacht, viel⸗ 


M 5 weuni⸗ 


an Erblich Sraneien der Buff. 185 | 
nicht „wie oft geſchieht, PEN werden. Der Miß⸗ 
brauch beguͤnſtigt naͤmlich den Antrieb des Blutes in die 
zarten Gefaͤße der Lungen. Das naͤmliche gilt auch von 


186 3 bwevter Theil. „ 
weniger mehrmals wiederhohlt werden. Dadurch wird 
alles nur ſchlimmer. 1) Dem allen ungeachtet iſt es doch 
95 oft unmoͤglich das Blutſpeyen bey jenen, ſo eine erbliche 
Anlage dazu haben, zu vermeiden, und ſie gegen die 
Schwindfucht „die eine Folge davon iſt, zu ſichern. Eine 

gute Lebensordnung, und eine forgfättt ge Vermeidung aller N 
gelegentlichen Urſachen, hat oft das Leben ſolcher perſo- 
nen, wie Ludwig beobachtete, um mehrere Jahre ver⸗ 


laͤngert. 23 er 99 0 


Eine genaue Lebensordnung RE gegen das Blut⸗ 
ſpeyen angerathene Mittel, die gelind aufloͤſenden Mittel, \ 
Brechmittel in abgebrochenen Gaben nach Reid, von zeit 
| zu Zeit wiederhohlte Aderlaͤſſe, und nach Chavet f fogar 
der ätzende Sublimat, koͤnnen in einigen Umſtaͤnden der 
Lungenſchwindſucht bey denen dazu geneigten vorbauen. 
Raulin fuͤhrt Thatſachen an, um zu beweiſen, daß man 
oft ſchon gegenwaͤrtige erbliche Schwindſuchten geheilt Habe, 
Da die vorbauende und heilende Behandlungsart von Rau: 
lin, 
1) Vorzuͤglich verdient hier zu Rath gezogen zu werden 15 0 
de Ratione venae Sectionis in haemoptoicis adverſ. med, pract. 


Tom. I. p. 145. und F. H. M. Wilhelm, de Phthiſi. Ben | 
burgi 1777. p. 12. not. d. 4 


e. p. 158. 


Etbliche Reanfhite der Brus. | 187 


| 1 N Simmons Reid, Come, Jeannet de Lon⸗ 
grois, und mehrerer, deren Werke in jedes Haͤnden find, 
allgemein bekannt ift, fo werd ich mich nicht daben verwei⸗ 
len, ſie aus einander zu ſetzen. Mir ſoll es an der allge⸗ | 
meinen Bemerkung genügen, daß man in mehreren Fällen 
von erblicher Schwindſucht, trotz allem, was man auwen⸗ 
det, die Erſcheinung dieſer grauſamen Krankheit zu vermei⸗ 
den, doch nicht im Stande iſt, ſie abzuhalten; die Ge⸗ 
zeugten werden eben ſo, wie die Erzeuger eine Beute derfel- 
ben. Portal und Chavet haben uns hieruͤber Beyſpiele 
geliefert, welche man noch häufig bey jenen, die mit dies 

ſer Krankheit ſich abgaben, antrift. Dem ungeachtet 
darf man unter dieſem Vorwand niemanden feine Huͤlfe 
entziehen. Ich zweifle keineswegs, daß, wenn man auch 
ſo gluͤcklich nicht iſt, dem Uebel vorzubauen, man doch 
den Anfall deſſelben verſpaͤten, und ſeine Verwuͤſtungen 

langſamer machen wird. e 


9. 133. 


Jenen, bey denen man eine erbliche Schwäche in ei ᷑⸗ 


nigen Theilen des Herzens „oder der großen Gefaͤße der 
Lungen muthmaßt, empfehle man die Ruhe an. Man 
verhuͤte alles, was den Umlauf des Blutes beſchleunigen, 

| oder 


— 1 X. \ 


"EB ao Sl) 9 
oder die Gteichfdrmigkei deffelßen ſtoͤren kaun. re u 
verſchiebt man den traurigen Auftritt, der den Tagen die⸗ 
fer Ungluͤcklichen ein Ende macht. 1) | | 


eis Wan des Untriße 


F. 134. 

ö Wenn wir auf die Anlagen zum Brechen $. 97., zur Kos 
lick $. 98. und zur Gelbſucht §. 99., welche Kinder don 
ihren Vätern erben koͤnnen, Ruͤckſicht nehmen, ſo muß 
unſere ganze Sorge dahin gerichtet ſeyn, die wahre Urſache 
dieſer Zufaͤlle aufzuſuchen. In dieſer Abſicht iſt die Eroͤf⸗ 
nung des Verſtorbenen vorzuͤglich nuͤtzlich. Aber ſind wir 
dann, wenn wir den Fehler irgend eines Eingeweides bey 
dem Vater erkeunt haben, dadurch in den Stand geſetzt, 
die Krankheit von den Kindern abhalten zu koͤnnen? Ich | 


zweifle ſehr. Oft ſcheinen die Eingeweide fo gebaut z 


ſeyn, daß der krankhafte Zuſtand, der ſich darinn nach ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit, und zu einem gewiſſen Zeitpunkt ent⸗ 
wickelt, eine natürliche Folge dieſes Baues iſt. Das von 
Boerhave hieruͤber angefuͤhrte Beyſpiel iſt auffallend. | 

J | Schade, 


1) Burſerius de Kanisfeld, Inftitut/ med, pra@ticae, Vol. IV. p. 285. 


7 
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She; daß Morgagni uns nicht das Schickſal der 
Kinder jener Dame berichtet, welche durch Elbrechen ſtarb. 
Zum Gluͤck ſind die Beobachtungen ſelten; kommen ihrer 


in der Praxis vor, ſo glaube ich, kann man nur die be⸗ 


kannten Mittel anwenden, um die Krankheit zu serindsen. 
§. | 1 


Man verhindert die Zeugungen der Wuͤrmer in den 


Eingeweiden, wenn man zu erſchlaffende, ſchleimichte, zu 


durch ſtaͤrkende Purgiermittel, als durch Rhabarber reis 


nigt, und den Umſtaͤnden gemäß etwas China hinzuſetzt. 
5 Sind wuͤrklich Wuͤrmer da, ſo muͤſſen dieſe getoͤdet und 
ausgeführt werden. Dies geſchieht durch die bekannten 
| Mittel. Durch eine gut gewaͤhlte Lebensordnung muß die 
| a Wiedererzeugung derſelben verhindert werden. Es iſt eine 


häufige Nahrungsmittel vermeidet, den Kindern von Zeit 
zu Zeit etwas Wein reicht, ſie ſtaͤrkt, den Darmkanal 


weſentliche Bemerkung, daß man die wurmtreibenden Mit⸗ | 


treibendes Abfuͤhrungsmittel reichen muͤſſe, welches dieſe 


Juſekten dann leicht aus leert. | . * 


$. 136. 


tel einige Tage lang fortgeben, und dann erſt ein wurm⸗ 


wo ‚a En den 


5. 136. 

Man Me, um der goldnen Aber vorzubauen, alle 
gelegentlichen Urſachen, . ſo viel als möglich, vermeiden. 
Ich ſage, ſo viel als moͤglich, denn oft iſt es unmöglich 
allen auszuweichen. Wie kann z. B. ein Mann vom Ka⸗ 
binet alle Folgen eines ſitzenden Lebens vermeiden? Das 
beſte Vorbauungsmittel beſteht in wenigen und leicht 
verdaulichen Speiſen. Wein und Kaffee duͤrfen gar nicht, | 
oder nur in geringer Menge genommen werden. Große 
Herrn begehen oft eine große Ungereimtheit in ihrer Lebens⸗ 
art. Manche unter ihnen uͤberlaſſen das Weintrinken deu 
ten von geringerer Klaſſe „ füllen hingegen ihren Magen 
mit ſtarknaͤhrenden, hitzigen Nahrungsmitteln, und trin⸗ 
ken den ſtaͤrkſten Kaffee. Irrig glauben ſie ſich dann ger 
gen die Krankheiten, die von dem üblen Zuſtande des Un⸗ 
terleibes herrühren, geſchuͤtzt. Eben fo wie andere, wer⸗ 
den auch ſie davon ergriffen. Der e einzige Unterſchied iſt: 
Sie wählen einen anderen Weg zu dem naͤmlichen Ziel. 5 
Man muß Sorge tragen den Leib offen zu halten. Bey | 
jenen j welche der Leibesverſtopfung wegen Schwaͤche der 
dicken Gedaͤrme, welche die Anhaͤufung des Koths begün⸗ 
ſtigt, ausgeſetz ſind, thun nach dem beruͤhmten Naͤmpf 
Klyſtiere die herrlichſten Dienſte. Zu haͤufiger Beyſchlaf i 
l | | ſchwaͤcht 
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ſchwaͤcht den ganzen Koͤrper, aber vorzüglich die Einge⸗ 


weide des Unterleibes ; daher befördert auch dieſer die 


goldne Ader. 1 
Die am hypochondriſchen Uebel und der hee Ader 
e ſind ſehr zum Beyſchlaf geneigt, weil die Saͤfte 


| im Unterleibe ſich anhaͤufen, die Abſonderung des Saa⸗ 


mens häufiger geſchieht, und alle dieſe Theile durch den 
Zuſtand von Vollbluͤtigkeit, in welchem fie ſich finden, 
gereizt werden. Auch geben ſolche Leute dieſem Triebe zur 


Umarmung um ſo eher nach, da er ihnen fuͤr ein Zeichen | 
der Geſundheit gilt. Aber dieſer Zuſtand iſt widernatuͤr⸗ 


lich. Ducch zu haͤufige Befriedigung dieſes Triebs wer⸗ 


den ihre Uebel vermehrt und unheilbar gemacht. Ich kannte 


einen Hypochondriſten, der ſehr zum Beyſchlaf geneigt 
war. Pillen von Teufelsdreck bezaͤhmten auf einige Zeit 


N 


den Teufel des Fleiſches. Auch iſt diefe Beob achtung nch | 


felten. Der Gebrauch mineraliſcher, mit Gas geſchwaͤn⸗ 


gerter Waͤſſer, z. B. des Selzerwaſſers u. ſ. w. kann feis 


nen guten Nutzen haben. Um bey jenen, die an der gold» 
nen Ader leiden, den Leib offen zu erhalten, empfehlen die 

neueren Praktiker ſehr die Schwefelblumen, denen einige j 
vorzuͤgliche Eigenſchaften gegen die Verſtopfungen in dem 


en der Poriader BER Zu 2 Unzen des tama⸗ 
. rinden 


192 Zvepter Thel 5 ar on 
rinden 400605 ſetzt man eine halbe Unze Schwefel | 
men und 2 Drachmen Salpeter. Von dieſer Miſchung 


nimmt man von Zeit zu Zeit die Groͤße einer Muskatnuß, 
oder nach den Umſtaͤnden etwas e bis die N 


3 Wirkung erfolgt. 


| §. 137. 

Das naͤmliche Verfahren muß auch bey dem Blur 
harnen wegen der goldnen Ader der Blaſe beobachtet wer⸗ 
den. Was das periodiſche Blutharnen, welches Leboeuf | 
beöhatbtete, betrift, fo weiß jeder, wie en es . 
ſolche an zu HERDER, 


F. 138. . 
Noch iſt die Vorbereitungskur gegen den Blaſenſtein 
unbekannt. Wenn Saucerotte uns hier einige Aufklärung 
liefert, ſo wird er fich die ganze Menſchheit verbinden. 
Hoffmann und le Camus haben uns diaͤtetiſche Regeln 5 : 
gegeben, die Bildung des Blaſenſteins zu verhindern; aber 1 
dieſe, obſchon immer gute Vorſchriften, find ungewiß, da 
uns der wahre Mechaniß mus der Bildung der Steine un⸗ * i 
vekannt iſt. Den Kindern, welche von Eltern gezeugt wor⸗ | 
Mr die am Steine litten, verordne man Leibesnbungen, f 
lichte 5 
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leichte Nahrungsmittel, verbiete alle ſaure Subſtanzen, 
and das zu lange Siegen im Bette. Letzteres befoͤrdert nicht 
nur die Anhäufung der den Stein bildenden Theilchen, ſon⸗ 
dern begüͤnſtigt auch, indem es den ganzen Koͤrper ſchwaͤcht, 
die Erzeugung derſelben. Faͤngt bey den Kindern der Urin 
an Gries zu fuͤhren, dann verſuche man die gelinden urin⸗ 

treibenden Mittel aus dem Pflanzenreich, und vorzuͤglich 
einen waͤſſerichten Aufguß der wilden Moͤhre, (Daucus gl. 
weikei) wovon Armſtrong herrliche Wuͤrkungen gehabt zu 
haben, verſichert. Weiter koͤnnen Queckſilbermittel, Glas⸗ 
kraut, (parietaria) Kalchwaſſer „Seife u. ſ. w. gebraucht 
werden. Vielleicht hindert man auf dieſe Art die Bildung 

des Steins, und ſchuͤtzt die Kinder gegen eine Operation, 
die in den geſchickten Haͤnden heutiger Steinſchneider zwar 
wenig fürchterlich iſt, aber noch immer fo, daß es nichts 
deſtoweniger weit gluͤcklicher fuͤr ſie ſeyn wuͤrde, e voͤl⸗ 

10 vermeiden zu Wen | i ö 


9. 139. 
| Was die Nehnlichkeit, die man zuweilen zwiſchen den Ver⸗ 
richtungen der Mutter und der Tochter, in Ruͤckſicht auf die mo⸗ 
natliche Reinigung „oder der Erſcheinungen bey der Schwan⸗ 
| gerſchaft wahrnimmt, e ſo muß der Arzt die Urſachen der⸗ 
N ſelben 


\ 
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‚selben zu entdecken ſuchen. Ich zweifle keineswegs, daß 
man durch ſchickliche Mittel dieſe Aehnlichkeit aufheben, 5 g 
oder mindern koͤnne. Der weiſſe Fluß, der von einer He 
chen Anlage wee wird uͤberhaupt weit ſchwerer zu N 
heilen ſeyn. Hier muß ich auf die Werke von Raulin und 


Chambon hinverweiſen, die fie über dieſe Krankheit, ger 


gen welche oͤfters die beſten Arzneymittel vergebens ge N, 
braucht werden, geſchrieben haben. Sicher wuͤrde die All⸗ 5 
bemeinheit dieſer Krankheit ſehr vermindert werden, wenn 
man jungen Frauenzimmern eine ſolche Erziehung ‚gäbe, 


wodurch ihr Koͤrper geſtaͤrkt wuͤrde. 1) 1 


S. u, 2 = 

Von dieſem Ueberbringen der erblichen Anlagen von 

| den Vätern auf die Kinder, von dieſen Aehnlichkeiten unter 
den Perſonen der naͤmlichen Familie rührt endlich wahr⸗ 
ſcheinlich das Geſetz, welches die Heurathen unter Anders 
wandten verbietet, und die Nothwendigkeit her, Verbin⸗ 
Aa zwiſchen Mädchen: und Jungen verſchiedener Doͤrfer 
zu beguͤnſtigen. Hiedurch widerſetzt man ſich dem Verder⸗ i 
ben, welches man ohne Zweifel beobachten wuͤrde ; wenn 
die 


| 4 Oft haͤngt diefer Ausfluß auch von der erben ab⸗ 
Fabre Malad, vener, ge Edit. p. 49. 
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de Perſonen eines Kirchspiels z B. immer unter ſich heu⸗ 


* rathen wollten, Das Parlament zu Dijon gab 1718 eine 


heilfame Verordnung, worin verſchiedene Vorurtheile und 


Mißbraͤuche „ die ſich gegen die ehelichen Verbindungen bey 
Perſonen verſchiedener 2 Doͤrfer eingeſchlichen hatten, aufs 
ſtrengſte unterſagt und verdammt wurden. Dieſe Verord⸗ 
| nung iſt vortreſlich, denn dieſer Punkt verdient die völig 
. des Geſetzgebers. 1) ehe e e 


| Und fo Hab ich nun das Ende dieſes Werkes erreicht! 
Wehl fühle ich, daß die Größe deffelben mit dem Intereſſe, 
das es einfloͤßen wird, in geringem Verhältniß ſteht. Ich 
ſuchte zu beweiſen, daß die verſchledenen Gifte ſich nicht 
mit dem Saamen vermiſchen; daß ſie dadurch den Kindern 
nicht mitgetheilt werden koͤnnen; daß es erbliche Anlagen \ 
gebe, wodurch die Kinder den Krankheiten ihrer Eltern eher, 
denn andern unterworfen waͤren; daß es in mehreren Faͤl⸗ 
len in der Macht der Arzneykunſt fiche, fich den Wuͤrkun⸗ 
gen dieſer erblichen Anlagen zu widerſetzen; daß aber auch 
in vielen Fallen alle Huͤlfe der Kunſt vergeblich ſen. War⸗ 
um konnte ich nicht mit hinlaͤnglichen Kenntniſſen ſo viel 
durchdringenden Scharfſinn verbinden, um dieſen Gegen⸗ 
u Be ſtand 


1) Frank. medit. Politey. 1. B. S. 43a, 
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